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Organspende: Ringen 
um Leben und Tod
Dass im Körper ein fremdes Herz 
(Foto: imago/imagebroker) schlägt,  
ist  selten. Die Politik will Men-
schen zum Organspenden bewe-
gen. Fragen klärt Arzt Michael 
Kros im Interview.    Seite 18/19
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Organspende: Ringen 
um Leben und Tod

Höhere Löhne sollen in 
die Pfl ege locken

Mit einem neuen Gesetz will der 
Bundestag Pfl egeberufe attrak-
tiver machen. Wegen der Fi-
nanzierung kritisieren Patien-
tenschützer das Konzept (Foto: 
imago/McPhoto). Seite 4 und 8

Öffentliche Kritik:
Polizeichef tritt zurück
20 Jahre lang stand Domenico  Giani 
der vatikanischen Gendarmerie vor. 
Weil sein Vorgehen bei Ermittlun-
gen jüngst für Aufsehen sorgte, 
räumte er seinen Posten (Archiv-
foto: KNA). Seite 6
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die Pfl ege locken
Mit einem neuen Gesetz will der 

Vor allem …

Liebe Leserin,
lieber Leser

Manchmal drängte sich 
der Eindruck auf, dass 

der Amazonas mitten durch 
Deutschland fl ießt. So energisch 
und lautstark wurden Erwar-
tungen, Hoff nungen oder auch 
Befürchtungen zur im Vatikan 
tagenden Amazonassynode geäu-
ßert (siehe Seite 7). Die Synode 
ist zu Ende, nun entscheidet der 
Papst über die Empfehlungen des 
Abschlusspapiers. Dazu gehört 
auch die künftige Zulassung ver-
heirateter Männer zum Priester-
amt.
Nicht der Amazonas, wohl aber 
die Spree, die Oder, die Neiße, 
die Elbe und die Schwarze Els-
ter fl ießen durch Deutschland. 
Besser gesagt: durch den Os-
ten Deutschlands. Dort ist die 
Glaubenssituation, etwa in der 
Hauptstadt Berlin, ähnlich be-
schwerlich wie am Amazonas, 
aber eben auch ganz anders. 
Während von einigen indigenen 
Völkern neben Gott auch  „Mut-
ter Erde“ verehrt wird, kennt 
man hier oft überhaupt keinen 
Gott. 
Das Bonifatiuswerk hat deshalb 
bei der Sammlung am 17. No-
vember Unterstützung verdient 
(Seite 2/3). Bekanntlich soll, 
wer die Welt retten will, erst 
einmal das eigene Haus kehren. 
Und dann schauen, wie es dem 
Nachbarn geht.

Ihr
Johannes Müller,
Chefredakteur

Foto: imago/Zuma Press

Wo früher Regenwald stand, treff en Kinder vom Stamm 
der Huni Kuin nun auf verkohltes Holz und ver-

brannte Erde. Brandrodungen, Raubbau an der Natur und 
Ausbeutung der Bodenschätze im Amazonasgebiet waren 
� ema der am Sonntag im Vatikan beendeten Synode. Wie 
kann die Kirche den Ureinwohnern helfen? Und wie kann 
die Seelsorge ihren Bedürfnissen besser gerecht werden? 
 Seite 7

Wohin
führt ihr 

Weg?
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  Jeden Mittwoch verwandeln sich die Räume der katholischen Kirchengemeinde St. Marien Liebfrauen in Berlin-Kreuzberg in ein Café. Pfarrer Michael Wiesböck und seine 
Helfer könnten dieses und andere Angebote ohne die Hilfe des Bonifatiuswerks wohl kaum finanzieren.   Foto: Nowak

Ein paar Häuser weiter verkauft 
ein Laden Hängematten, gegen­
über ist ein türkischer Super­
markt. Döner Kebap bekommt 
man hier an jeder Straßenecke. 
Die katholische Kirche St. Ma­
rien Liebfrauen liegt im Berliner 
Stadtteil Kreuzberg. Mitten in ei­
nem brodelnden, multikulturel­
len Szenekiez. In Sichtweite der 
aufgestelzten Hochbahn, auf der 
die aus unzähligen Fernsehauf­
nahmen und dem gleichnamigen 
Musical bekannte U­Bahn­Linie 1 
verkehrt. Und auch nicht weit weg 
vom Görlitzer Park, einem Zen­
trum des Drogenhandels in der 
Bundeshauptstadt.

6000 Gemeindemitglieder versu-
chen hier, ihren katholischen Glau-
ben zu leben. „Wir haben jährlich 
etwa 1000 Zuzüge und gut 1000 

Wegzüge“, sagt Pfarrer Michael 
Wiesböck. „Die Gemeinde erneu-
ert sich also etwa alle sechs Jahre.“ 
Laut Kartei ist St. Marien Liebfrau-
en eine sehr junge Gemeinde. Stu-
denten, junge Paare, Menschen, die 
zum Beispiel auf dem Media spree-
Gelände ganz in der Nähe arbeiten. 
In der Sonntagsmesse sitzen den-
noch eher ältere Semester.

„Aber die jungen Menschen lassen 
sich auch dann und wann blicken, 
öfter als in anderen Gemeinden“, 
sagt Wiesböck. Bedeutet das junge 
Alter der Gemeinde, dass auch mehr 
Menschen katholisch heiraten? „Sa-
gen wir es mal so: Ich schreibe viele 
Entlassscheine“, erklärt Wiesböck. 
Wer sich kirchlich trauen lässt, geht 
eben lieber in die Dorfkirche in der 
bayerischen oder rheinischen Hei-
mat als in eine Großstadtkirche in 
Berlin.

Erbaut wurde die St.-Marien- 
Liebfrauen-Kirche 1905. Etwas zu-
rückgesetzt vom Gehsteig steht sie 
zwischen Mietshäusern. Schon in 
den 1890er Jahren trafen sich hier 
Katholiken zu Gebeten: Die Kirche 
liegt in der Nähe des früheren Schle-
sischen Bahnhofs. Hier fuhren einst 
die Züge nach Breslau, Krakau und 
ins Riesengebirge ab. 

Hier kamen auch viele junge 
Abenteuerlustige das erste Mal in der 
großen Metropole Berlin an: Men-
schen auf der Suche nach einer An-
stellung als Fabrikarbeiter, Dienst-
mädchen, Kellner oder Amme. Und 
weil Schlesien im Unterschied zum 
übrigen Preußen katholisch geprägt 
war, kamen so auch viele Katholi-
ken nach Berlin. Damals wie heute 
waren auch jene darunter, die nach 
dem großen Glück suchen, dabei 
aber scheitern.

Manche von ihnen trifft Pfarrer 
Wiesböck am Mittwochnachmittag 
in seinem Gemeindesaal. In dem 
ganz in Gelb gestrichenen Raum mit 
dem typischen Mobiliar der 1980er 
Jahre findet an jedem Mittwoch ein 
Mittwochscafé statt. Menschen mit 
wenig Geld oder ohne Obdach er-
halten hier eine Tasse Kaffee oder 
Tee, ein belegtes Brötchen oder auch 
mal eine warme Suppe. „Im Winter 
bieten wir hier eine Notübernach-
tung für bis zu zwölf Männer an“, 
sagt Wiesböck. Und von Montag 
auf Dienstag gibt es im Sommer ein 
Nachtcafé. 

Zur Kirchengemeinde kommen 
häufig Menschen, die durch alle 
sozialen Netze gefallen sind. Neben 
der Wohnungslosigkeit spiele oft der 
Alkohol eine verhängnisvolle Rolle, 
dazu gebe es psychische Erkrankun-
gen. Die Gemeinde habe gelernt, 

ZWISCHEN HÄNGEMATTEN UND DÖNER  

Kirche mitten im Kiez
Berliner Diaspora vereint mit Hilfe des Bonifatiuswerks Caritas und Mission
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St.Marien Liebfrauen ist 
keine Kirche, die ins Auge 
springt, zieht aber trotz-
dem die Menschen an. Ein 
Grund, den Kontakt mit 
dem Glaubensleben zu 
halten, ist das Arztmobil 
der Berliner Caritas.
  
Fotos: Nowak/
Caritas Berlin

damit umzugehen. „Wenn wir in 
der Messe singen, kann es passieren, 
dass jemand im Gang steht, herum­
läuft und dabei dirigiert“, sagt Wies­
böck. In anderen Gemeinden würde 
so etwas wohl für Aufsehen sorgen. 
In Kreuzberg sei das zwar auch nicht 
normal. Aber man habe sich daran 
gewöhnt. „Die Gemeinde geht mit 
so etwas sehr sensibel, sehr geduldig 
um“, sagt Wiesböck. 

Ein besonderer Anlass, in die ka­
tholische Gemeinde zu kommen, 
ist für viele Bedürftige das Arztmo­
bil der Berliner Caritas. Seine Mit­
arbeiter betreuen Menschen, die 
nicht mehr krankenversichert sind. 
Sie verteilen Medizin, stellen Dia­
gnosen und bringen Menschen auch 
schon einmal in ein Krankenhaus.

„Für die Menschen im Mitt­
wochscafé ist das ein wichtiger 
Grund, hierherzukommen“, sagt 
die 62­jährige Regina Hoffmann, 
die zusammen mit dem 70­jähri­
gen Hans­Dieter Gillert die Gäste 
betreut. Sie selbst war einmal he­
roinabhängig. Durch eine Glau­
benserfahrung sei sie von der Sucht 
frei geworden, berichtet Hoffmann. 
Eigentlich war sie einmal Bankkauf­
frau. Doch bekommt sie schon seit 
vielen Jahren Hartz IV. 

Warum sie sich im Mittwochsca­
fé engagiert? „Ich möchte abends im 
Bett das Gefühl haben, etwas Sinn­
volles getan zu haben“, sagt Hoff­
mann. „Den Armen zu helfen, sie 
zu unterstützen – das ist doch auch 
ein lebendiges Zeugnis für meinen 
Glauben an Christus.“

Damit die Hilfe auch weiter 
klappt, hofft Pfarrer Wiesböck auf 
die Unterstützung des katholischen 
Bonifatiuswerks. „Wir wollen un­
seren Gemeindesaal neu streichen 
und auch die Küche modernisieren.
Die Theke, die wir dort haben, ist 
einfach abgewirtschaftet. Hier muss 
etwas Neues her.“ Zumal der Saal 
nicht nur dem Mittwochscafé dient: 
Hier treffen sich auch am Sonntag 
nach der Messe die Kirchgänger zu 
einer Tasse Kaffee. 

„Unsere Kernfrage ist doch: Wie 
können wir uns zu den Menschen 
begeben, die da sind, die vielleicht 
für uns ansprechbar sind – wie kön­
nen wir auf sie zugehen, ohne dass 
sie zurückschrecken?“, sagt Wies­
böck. „Und wie können wir bei 
unserem sozialen Engagement das 
rechte Maß finden zwischen dem, 
was eigentlich der Berliner Senat 
machen muss, und dem, was wir 
als Gemeinde machen können und 
sollten?“ Mit der Unterstützung des 
Bonifatiuswerks will sich die Ge­
meinde diesen Herausforderungen 
auch weiterhin stellen.

Kirche lebt von Menschen, die 
sich einbringen und engagieren. 
Mit der Diaspora­Aktion 2019, die 
unter dem Leitwort „Werde Glau­
bensstifter“ steht, möchte das Boni­
fatiuswerk zum Ausdruck bringen, 
dass alle Christen dazu eingeladen 
sind, Glaubensstifter zu sein oder zu 
werden, zum einen durch das eigene 
Glaubenszeugnis und zum anderen 
durch tätige Nächstenliebe.
 Benjamin Langenfeld

Diaspora-Aktion

Mit einem Gottesdienst im Mainzer 
Dom eröffnet das Bonifatiuswerk 
der deutschen Katholiken an diesem 
Sonntag, 3. November, seine diesjäh-
rige Diaspora-Aktion. Sie steht unter 
dem Leitwort „Werde Glaubensstif-
ter“.
Durch die Aktion sollen vor allem Ka-
tholiken unterstützt werden, die in 
Deutschland, Nordeuropa und dem 
Baltikum ihren Glauben als Minder-
heit leben. Am 17. November wird in 
allen deutschen Diözesen für Projekte 
des Hilfswerks gesammelt. Die Dias-
pora-Aktion wird jährlich in einem 
anderen Bistum eröffnet. Das Boni-
fatiuswerk hat nach eigenen Angaben 
im vergangenen Jahr 1254 Projekte 
mit 15,4 Millionen Euro gefördert. 
Der Präsident des Hilfswerks, Heinz 
Paus, hat angekündigt, künftig nicht 
nur in einer Minderheitensituation le-
bende katholische Christen fördern zu 
wollen, sondern verstärkt auch Initia-
tiven, die „kirchenfernen Menschen 
andere und neue Zugänge zur Kirche 
ermöglichen“. 
Das Hilfswerk fördert beispielsweise 
den Bau und die Renovierung von 
Kirchen und unterstützt die Aus- und 
Weiterbildung von Priestern sowie 
die Seelsorge an Kindern und Jugend-
lichen. Ein weiterer Schwerpunkt der 
Arbeit ist die Motorisierung der oft 
großräumigen Diaspora-Gemeinden 
durch sogenannte Boni-Busse. Der-
zeit sind in den Diasporaregionen in 
Deutschland rund 600 davon unter-
wegs. 
Dem Gottesdienst zum Aktionsauf-
takt steht der Mainzer Bischof Peter 
Kohlgraf vor. Er wird eine Vielzahl an 
Gästen aus Nordeuropa und dem Bal-
tikum begrüßen, darunter Erzbischof 
James Patrick Green als Apostolischer 

Nuntius in Nordeuropa, Kardinal An-
ders Arborelius aus Stockholm und 
Bischof Philippe Jourdan aus Tallinn.
Bei einem anschließenden Festakt 
wird Arborelius über „Diaspora als 
Gnade und Mission“ sprechen. Durch 
den Festakt führt ZDF-Moderatorin 
Gundula Gause. Dabei wird der Boni-
fatiuspreis für missionarisches Han-
deln vergeben, für den 220 Bewer-
bungen eingegangen sind.
Das Hilfswerk blickt in diesem Jahr 
auf ein Jubiläum zurück: Es wurde vor 
170 Jahren, am 4. Oktober 1849, wäh-
rend des dritten Katholikentags in Re-
gensburg gegründet. Geschäftsführer 
Monsignore Georg Austen sagt dazu: 
„All denjenigen, die uns auf unserem 
170-jährigen Weg unterstützt haben 
und unterstützen, sei es im Gebet, 
durch ehrenamtliches Engagement 
oder durch ihre Spende, danke ich 
von Herzen.“  KNA

Kollekte am 17. November

  Fünf Boni-Busse vor der Dresdner Hofkirche. Die Transporter verbinden Chris-
ten, die sonst durch weite Entfernungen nicht zusammenkommen könnten.

  Das Plakat der Jubiläumsaktion 
lädt ein, Glaubensstifter zu werden.
  Fotos: Bonifatiuswerk/Kleibold
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Kurz und wichtig
    

Bundesverdienstkreuz
Tomáš Halík (71; Foto: KNA), katho-
lischer Theologe und Soziologe sowie 
einer der bekanntesten Intellektu-
ellen der Tschechischen Republik, ist 
mit dem Bundesverdienstkreuz ge-
ehrt worden. Damit werde sein lang-
jähriger Einsatz für die deutsch-tsche-
chische Versöhnung, eine gerechte 
Bürgergesellschaft sowie den Dialog 
zwischen Völkern und Religionen 
gewürdigt, erklärte der deutsche 
Botschafter Christoph Israng bei der 
Ordensverleihung in Prag. Es war der 
41. Jahrestag von Halíks geheimer 
Priesterweihe in Erfurt.

Kirchenlehrer?
Der Vorsitzende der Polnischen Bi-
schofskonferenz, Erzbischof Stanisław 
Gądecki, hat Papst Franziskus in einem 
kürzlich veröffentlichten Brief gebe-
ten, den 2014 heiliggesprochenen 
Papst Johannes Paul II. (1978 bis 
2005) zum Kirchenlehrer und Patron 
Europas zu erheben. In dem Schreiben 
betont er unter anderem, dass der 
polnische Papst zur Wiederherstellung 
der Einheit Europas beigetragen habe 
50 Jahre sei der Kontinent durch einen 
Eisernen Vorhang geteilt gewesen. 
Der langjährige Sekretär von Johannes 
Paul II., Kardinal Stanisław Dziwisz, 
unterstützt die Initiative. 

FRANKFURT (KNA) – Der drit-
te Ökumenische Kirchentag 2021 
(ÖKT) in Frankfurt am Main steht 
unter dem Leitwort „Schaut hin“. 

Das gaben die Veranstalter in 
Frankfurt bekannt. Das biblische 
Motto ist den Angaben zufolge dem 
Markusevangelium (Mk. 6,38) ent-
nommen und soll „inhaltlich rich-
tungsweisend“ für die weiteren Pla-
nungen des Kirchentags sein.

Mehr als 100 000 Gäste werden 
vom 12. bis 16. Mai 2021 zum 
ÖKT in der Mainmetropole erwar-
tet. Dabei soll über Glaubensfragen 
und aktuelle gesellschaftliche Ent-
wicklungen diskutiert werden. Die 
beiden ersten bundesweiten ÖKT 
fanden 2003 in Berlin und 2010 in 
München statt. Veranstalter sind der 
Deutsche Evangelische Kirchentag 
und das Zentralkomitee der deut-
schen Katholiken.

„Schaut hin“ – Richtung Main
Motto des Ökumenischen Kirchentags 2021 steht fest 

Vatikan-Immobilien
Der Vatikan hat erstmals Zahlen zu 
einem Teil seines Immobilienbesitzes 
bekanntgegeben. Demnach gehören 
der Güterverwaltung des Apos tolischen 
Stuhls (APSA) 2400 Wohnungen, vor 
allem in Rom und Castel Gandolfo, zu-
dem 600 Geschäfte und Büros. Viele 
Apartments seien Dienstwohnungen 
oder Kurien-Büros, erklärte der Leiter 
der APSA, Bischof Nunzio Galantino. 
Daher würden aus ihnen wenig oder 
keine Mieteinnahmen erzielt. 60 Pro-
zent der Wohnungen seien zu einem 
reduzierten Mietzins an Vatikanange-
stellte vermietet. Galantino reagierte 
auf ein Buch des italienischen Journa-
listen Gianluigi Nuzzi, der dem Vatikan 
Missmanagement vorwirft.

Kritik an Bluttests
Der Vorsitzende des Deutschen Ethik-
rats, Peter Dabrock, hat vor einem Pa-
radigmenwechsel durch immer neue 
vorgeburtliche Bluttests gewarnt. Die 
Gesellschaft drohe in einen „tiefgrei-
fenden, durchgreifenden und umfas-
senden Check des vorgeburtlichen 
Lebens“ hineinzukommen, sagte er. 
Vor kurzem ist ein neuer Bluttest auf 
den deutschen Markt gekommen, der 
mehrere Krankheiten – darunter Mu-
koviszidose – beim Embryo in einem 
frühen Stadium erkennen soll.

Leichte Sprache
Ein Modellprojekt soll das „Evange-
lium in Leichter Sprache“ bekannter 
machen. Die in einfachen Worten 
und kurzen Sätzen verfasste Bibel-
ausgabe ist etwa für Lernbehinderte 
gedacht, die Schwierigkeiten haben, 
die üblichen Texte zu verstehen. Bei 
dem Vorhaben des Bistums Rotten-
burg-Stuttgart und des Katholischen 
Bibelwerks geht es um Möglich-
keiten, die Bibel besser für Gespräche 
und die Umsetzung in Bilder und Ge-
sang nutzen zu können. 

Weltmissionsmonat beendet
BAMBERG (KNA) – Mit einem Fest-Wochenende in Bamberg ist der außer-
ordentliche Monat der Weltmission abgeschlossen worden. „Populismus ist 
Dummheit“, sagte der Bamberger Erzbischof Ludwig Schick, der die Kom-
mission Weltkirche der Deutschen Bischofskonferenz leitet. Voneinander zu 
lernen sei der einzige Weg zu einem Miteinander. Erfolgreiche Missionsarbeit 
setze einen ganzheitlichen Ansatz voraus. Im Fokus des Monats stand diesmal 
Nordostindien. Die Khublei Dancers, eine Tanzgruppe aus dem Ökospiri-
tualitätszentrum der Franziskaner im nordostindischen Orlong Hada, prä-
sentierten liturgische Tänze.  Foto: Pressestelle Erzbistum Bamberg

BERLIN (KNA) – Der Bundestag 
hat die Weichen für höhere Pflege-
löhne gestellt. Er beschloss am vo-
rigen Donnerstagabend ein Gesetz, 
das zwei Möglichkeiten für eine 
bessere Bezahlung von Pflegekräf-
ten vorsieht: einen allgemeinen Ta-
rifvertrag oder höhere Mindestlöh-
ne für die Branche. 

Ziel ist es dabei auch, den Pflege-
beruf angesichts fehlender Fachkräfte 
attraktiver zu machen. Die Koalition 
aus Union und SPD hält dabei die 
Tariflösung für den Königsweg. Al-
ternativ stärkt sie aber auch die so-
genannte Pflegekommission. Diese 
spricht Empfehlungen zu Lohnun-
tergrenzen und Mindestarbeitsbedin-
gungen aus. Das Gesetz muss noch 
vom Bundesrat gebilligt werden und 
soll bis Jahresende in Kraft treten.

Kritiker werfen der Regierung vor, 
kein Konzept dafür zu haben, wer die 
Kosten für höhere Löhne tragen soll. 
Sie befürchten, dass diese am Ende 
bei den Pflegebedürftigen und ihren 
Angehörigen hängenbleiben. Ge-
sundheitsminister Jens Spahn (CDU) 
hat für das erste Halbjahr 2020 einen 
Vorschlag für eine Finanzreform der 
Pflegeversicherung angekündigt. Er 
verspricht einen „fairen Ausgleich“.

Vertreter von Zusammenschlüssen 
privater Pflegeanbieter lehnen einen 
allgemeinverbindlichen Tarifvertrag 
ab. Der Verband bpa der kleineren 

und mittleren Anbieter kündigte be-
reits an, dagegen klagen zu wollen. 
Auch die AfD lässt nach eigenen An-
gaben prüfen, ob das Gesetz mit der 
Verfassung vereinbar ist.

Die Gewerkschaft Verdi will einen 
Tarifvertrag mit der im Sommer neu 
gegründeten Bundesvereinigung „Ar-
beitgeber in der Pflegebranche“ aus-
handeln. Anschließend könnte Bun-
desarbeitsminister Hubertus Heil 
(SPD) ihn auf die ganze Branche 
erstrecken. Kein Anbieter dürfte sei-
nen Pflegekräften dann weniger zah-
len. Der Vereinigung gehören bislang 
Mitglieder aus dem eher linken- und 
gewerkschaftsnahen Spektrum an.

Unterstützung für die Tariflösung 
kommt von den kirchlichen Arbeit-
gebern Caritas und Diakonie, die zu-
sammen etwa jede dritte Pflegekraft 
in Deutschland beschäftigen. Die 
Kirchen sollen unter Wahrung ihres 
Selbstbestimmungsrechts in das ge-
samte Verfahren einbezogen werden.

Die Deutsche Stiftung Patien-
tenschutz kritisierte das Vorhaben. 
„Höhere Löhne in der Altenpflege 
sind wichtig und richtig. Doch allein 
die Pflegebedürftigen zahlen die fünf 
Milliarden Mehrausgaben“, sagte 
Vorstand Eugen Brysch. Sie seien be-
reits am Limit.  

Information
Lesen Sie dazu einen Kommentar auf 
Seite 8.

Den Beruf attraktiver machen
Bundestag beschließt Gesetz für höhere Löhne in der Pflege
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Vor 20 Jahren krachte im Tauern-
tunnel ein Laster in ein Stauende. 
Ein verheerender Brand brach aus. 
Anton Schatz und Michael Harrer 
überlebten, die Autofahrer vor 
und hinter ihnen nicht. Aber die 
Toten wurden ihre Freunde.

Tauerntunnel, 29. Mai 1999, 
kurz vor 5 Uhr morgens: Ein Brum­
mifahrer hat seine vorgeschriebenen 
Pausen nicht eingehalten und fährt 
auf eine Fahrzeugkolonne auf, die 
vor einer roten Baustellenampel 
wartet. Auf einem Lastwagen vor 
ihm explodieren 20 000 Dosen mit 
Sprühlack, eine 1200 Grad hei­
ße Feuerwalze wütet in der Röhre. 
Nach einem der bisher schlimmsten 
Verkehrsunfälle in Österreich sind 
zwölf Menschen tot und 42 verletzt.

Die Eichstätter Diözesanpries­
ter Anton Schatz (60) und Michael 
Harrer (40), der damals noch Gym­
nasiast ist, sind auf der Rückfahrt 
von einem Besuch bei Freunden in 
Bosnien. Ihr VW Golf steht zum 
Zeitpunkt des Aufpralls an vierter 
Stelle in der Warteschlange. Alle 
acht Insassen in den Pkws vor und 
hinter ihnen sterben. 

Nach der behördlichen Rekons­
truktion des Unfalls werden drei der 
Autos zwischen den zwei Lastern 
zerquetscht, ihr Wagen aber seitlich 
aus der Kolonne herausgeschleu­
dert. Harrer weiß noch, wie er sich 
und seinen Beifahrer abschnallen 
konnte. Aber er schafft es nicht, ihn 
auch herauszuziehen. Der 19­Jähri­
ge stolpert hilfesuchend durch die 
Flammen zum Nordportal und zieht 
sich eine lebensbedrohliche Rauch­
vergiftung zu.

„200 Meter vor dem Portal hat 
mich irgendjemand am Pulli er­
wischt, an die Hand genommen“ 
– mehr weiß er nicht. Sein älterer 
Priesterfreund und Firmpate hat kei­
nerlei Erinnerung. Mit einer schwe­
ren Gehirnerschütterung, am Kopf 
blutend, muss er sich ohne fremde 
Hilfe aus dem Wrack befreit haben 
und dann teils auf allen vieren hin­
ausgekrochen sein. Das ergibt sich 
aus Zeugenaussagen, den Ermitt­
lungen und seiner Patientenakte.

Harrers Lunge ist völlig verklebt. 
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Die Ärzte zweifeln, ob er durch­
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erzählen. Im Rausch der Schmerz­
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schehen in stets neuen Variationen. 
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Gerät piept, hört er darin Chopins 
Trauermarsch – Begräbnismusik. 
Sein Leben beginnt wieder mit einer 
Cola und dem ersten Schritt aus der 
Klinik hinaus in den Nieselregen. 
„Endlich durchschnaufen können.“

Glück oder Zufall?
War es Glück oder Zufall, der sie 

hat überleben lassen? Ein Schutz­
engel, ein Wunder? Die beiden 
Priester halten sich mit Deutungen 
zurück. Schatz sagt, schon als Kli­
nikseelsorger sei er früher – bei einer 
Krebs­Diagnose, beim plötzlichen 
Verlust eines lieben Menschen – im­
mer wieder dieser bohrenden Frage 
begegnet: „Warum ich?“ Beim Blick 
auf die Gedenktafel mit den Namen 
der zwölf Toten fragt er genau an­
dersherum: „Warum nicht ich?“

Einige „sehr fromme Seelen“ hät­
ten die Antwort vermeintlich ge­
wusst: Gott habe die zwei verschont, 
weil er sie als Priester so notwendig 
brauche. Mit einem solchen Gott, 
„der quasi würfelt, wer ihm taugt, 
und die anderen lässt er umkom­
men“, will der Pfarrer aber nichts zu 
tun haben.

Der Geistliche sagt, er habe spä­
testens hier endgültig verstanden, 
was Gott nicht ist: „Er ist nicht 
einfach Schicksal oder Natur.“ Viel­
leicht sei das überhaupt das größte 
Missverständnis. Gott lasse auch der 

menschlichen Freiheit ihren Lauf 
und damit die Möglichkeit von 
Fehlern zu. Jedenfalls sei nicht Gott 
beim Unfall am Steuer gesessen. Als 
„einer, der mitgeht“, sei Gott eher 
mit unter die Räder gekommen. 

Auf die Frage nach dem Warum 
gibt es letztlich keine Antwort, „je­
denfalls nicht auf dieser Erde“, glaubt 
Schatz. Das müsse man aushalten, 
zusammen mit denen, die diese Fra­
ge umtreibe, nicht ohne ein Zeichen 
der Hoffnung zu setzen, ein Licht 
anzuzünden. Bei Harrer vermuteten 
manche, das Überleben des Unglücks 
habe seine Berufswahl beeinflusst. 
Dem widerspricht er vehement. 

Auf Anregung von Schatz gab es 
schon zum ersten Jahrestag einen 
Gedenkgottesdienst in der nahege­
legenen Autobahnkapelle Flachau. 
Auch zehn und 20 Jahre danach 
standen die Geistlichen dort am 
Altar. Außer anderen Überleben­
den und Hinterbliebenen waren 
hunderte Helfer dabei. Erst Gottes­
dienst, dann Brotzeit. Gelegenheit, 
Geschichten auszutauschen, Dan­
ke zu sagen. „Die haben auch was 
mitgemacht“, weiß Harrer. Zum 
Beispiel die Feuerwehrleute, die zu 
Hause ausrichten ließen: „Wir fah­
ren da jetzt rein und wissen nicht, 
ob wir lebend wieder rauskommen.“ 

In ihren Gemeinden haben die 
Pfarrer jahrelang nicht darüber ge­
redet, nur wenn sie gezielt ange­
sprochen wurden. So wusste bis vor 
kurzem kaum einer Bescheid. „Was 

  Die Priester Anton Schatz (links) und Michael Harrer haben einen Ordner mit Fotos 
und Berichten vom Unglück im Tauerntunnel angelegt. Foto: KNA

wir erlebt haben, verbindet uns zwei 
noch einmal anders“, sagt Harrer 
heute. „Es würde aber an Bedeutung 
verlieren, wenn wir es ständig vor 
uns hertragen würden.“ 

Bei einer Jugendfahrt hat er die­
ses Jahr seine Mitreisenden in der 
Tauern alm zum Essen eingeladen 
– einfach aus Freude, überlebt zu 
haben. Dabei hat er ein bisschen 
was erzählt, Fotos gezeigt vom total 
zerstörten Auto. „Die haben an dem 
Abend nicht viel gesagt, aber das 
müssen sie auch gar nicht.“ Wenn 
die beiden Priester etwas nicht wol­
len, dann ist es Mitleid. In einem 
Ordner haben sie alles abgeheftet: 
Fotos, Briefe, Zeitungsberichte, Kor­
respondenz mit Anwälten und Ärz­
ten. Sie holen ihn nur selten aus dem 
Schrank. Das Leben geht weiter.

Anton Schatz ist aber fast jedes 
Jahr am Ort des Geschehens, und sei 
es zum stillen Gedenken. Mit dem 
Fahrer des vorderen Lkws, der das 
Unglück ebenfalls überlebte, und 
dessen Frau ist er inzwischen be­
freundet. Unlängst hat er auf einer 
Alm hoch über dem Tunnel ein paar 
Urlaubstage verbracht. Dem Unfall­
verursacher schrieb er schon kurz 
nach der Katastrophe ein paar auf­
munternde Zeilen. Dass er ihm Got­
tes Segen wünsche. So genau weiß 
er es nicht mehr. Die Schuldfrage 
spielte für ihn keine Rolle. Aus der 
Antwortkarte konnte er wenigstens 
schließen: „Das hat ihm gut getan.“ 

Die Namen der Toten kennen die 
Pfarrer längst auswendig. Und so 
manche Geschichte hinter den Na­
men. Im Gebet fühlen sie sich ihnen 
nahe. Diese „postmortale Solidari­
tät“ sei ihm wichtig, sagt Schatz. So 
wie er sich freut, wenn er auf einem 
Friedhof Besucher an einem Grab 
mit dem Verstorbenen reden hört. 
Das zeige doch, dass lebendige Be­
ziehungen den Tod überdauerten. 
Als eine kleine Erfahrung von Os­
tern.

Schatz ist seinerseits „sowas von 
gespannt“, sollte er einmal in den 
Himmel kommen, dort nicht nur 
seine Eltern und Verwandten wie­
derzusehen, „sondern auch diese 
zwölf Leute kennenzulernen – sozu­
sagen von Angesicht zu Angesicht, 
wie es im Hochgebet der Messe 
heißt“. Er nennt sie „meine zwölf 
Freunde“. Christoph Renzikowski 

VERARBEITUNG DAUERT NOCH AN

„Warum nicht wir?“
Die Priester Anton Schatz und Michael Harrer überlebten den Brand im Tauerntunnel
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ROM – Die vatikanische Sicher-
heitsbehörde hat einen neuen 
Kommandanten. Seit dieser Wo-
che leitet der Italiener Gianluca 
Gauzzi Broccoletti die vatikani-
sche Gendarmerie. Für Aufsehen 
sorgte der Rücktritt seines Vor-
gängers Domenico Giani. Dieser 
verzichtete nach öff entlich gewor-
dener Kritik an seiner Amtsfüh-
rung auf seinen Posten. 

Giani war unter Papst Benedikt 
XVI. zum „Comandante della Gen-
darmeria“ ernannt worden. Unter 
seiner Leitung entwickelte sich die 
Vatikan-Polizei in einen bis zu 150 
Mann starken Sicherheitsdienst mit 
verschiedenen Aufgabenbereichen. 
Dazu zählt sowohl die vatikanische 
Feuerwehr, die etwa vor kurzem den 
Papst aus einem blockierten Aufzug 
im Apostolischen Palast befreite, 
als auch die Spezialeinheit, die im 
Hintergrund alle Anti-Terror-Maß-
nahmen koordiniert. Ein weiteres 
Anliegen Gianis war es, die Zu-
sammenarbeit mit der Päpstlichen 
Schweizergarde auszubauen, die sich 

um die persönliche Sicherheit des 
Papstes kümmert.

Die Öff entlichkeit – allen voran 
die Besucher auf dem Petersplatz – 
erlebten Giani vor allem als jenen 
Mann, der bei den Generalaudien-
zen einige Babys und Kinder zum 
Papst begleitete. Mit seinem Lä-
cheln und seiner freundlichen Art 
sorgte er bei solchen Begegnungen 
mit Franziskus stets für eine ange-
nehme Atmosphäre. 

Wenig zimperlich
Weniger Sympathie erwarb sich 

der Kommandant mit seinem Vor-
gehen bei vatikaninternen Ermitt-
lungen. Da die Gendarmerie auch 
als Justizhelfer der vatikanischen 
Untersuchungsrichter wirkt, war es 
auch ihre Aufgabe, Hausdurchsu-
chungen oder polizeiliche Verhöre 
durchzuführen. Hier ging er off en-
bar mit den Betreff enden in einigen 
Fällen wenig zimperlich um.

Was das Fass zum Überlaufen 
brachte, war jetzt eine in der Presse 
verbreitete Dienstanweisung Gianis, 

in der die Namen und Fotos von 
fünf Verdächtigten in einer vatika-
nischen Finanzaff äre publik wurden 
(wir berichteten in Nr. 43). Diese 
protestierten, – und wie Franziskus 
selbst urteilte, zu Recht. Deshalb 
legte Giani „sein Mandat in die 
Hände des Heiligen Vaters zurück“, 
so die Mitteilung des Pressesaals in 
der vorigen Woche.

Er habe sich zwar in dieser Ange-
legenheit nichts vorzuwerfen, doch 
nehme er seinen Hut, um eine „ge-
ordnete Fortsetzung der Ermittlun-
gen“ sicherzustellen, ließ der lang-
jährige Sicherheitschef des Papstes 
wissen. Franziskus hatte sich nach 
Vatikanangaben lange mit seinem 
Mitarbeiter unterhalten und ihm 
„seine Wertschätzung für diesen 
Schritt“ ausgedrückt. 

Einen Tag nach Gianis Rücktritt 
besuchte der Papst die Familie des 
zurückgetretenen Kommandan-
ten und dankte diesem für seinen 
20-jährigen Dienst unter drei Päps-
ten. Giani war bereits 1999 in den 
Dienst der Gendarmerie getreten.

 Mario Galgano

Polizeichef zurückgetreten
Kritik an Amtsführung – Papst Franziskus betont seine „Wertschätzung“

DEMENTI AUS DEM VATIKAN

Finanzlage wie „in 
vielen Staaten“
ROM (KNA) – Auf jüngste Berichte 
über einen angeblich bevorstehen-
den Finanzkollaps und Vorwürfe 
von Missmanagement im Vatikan 
haben vorige Woche zwei hochrang- 
ige Kurienvertreter reagiert. Sowohl 
der honduranische Kardinal Óscar 
Rodríguez Maradiaga, Koordina-
tor des Kardinalsrats „K6“, als auch 
der Leiter der vatikanischen Güter-
verwaltung APSA, Bischof Nunzio 
Galantino, dementierten, dass ein 
Finanzkollaps bevorstehe.

Maradiaga wies in der Zeitung 
„La Repubblica“ vor allem Aussagen 
des italienischen Journalisten Gian- 
luigi Nuzzi zurück, der in einem 
neuen Buch den Vatikan als kurz 
vor dem Ruin stehend beschreibt. 
Der Kardinal sagte, er wisse nichts 
davon, dass Mittel aus der weltwei-
ten „Peterspfennig“-Kollekte für Fi-
nanzgeschäfte benutzt worden seien. 

Auch Bischof Galantino wider-
sprach den Vorwürfen. Die fi nanziel-
le Lage des Heiligen Stuhls wie auch 
des Vatikanstaats gleiche der „in je-
der Familie oder in vielen Staaten“. 
Derzeit unterziehe der Vatikan seine 
Bilanzen einer Ausgabenprüfung. 

... des Papstes
im Monat 
November
 … dass im Nahen 
Osten, wo un-
terschiedliche 
religiöse 
Gemein-
schaften 
den 
gleichen 
Lebenraum 
teilen, ein 
Geist des Dialogs, 
der Begegnung 
und der 
Versöhnung 
entsteht.

Die Gebetsmeinung

Verlosung

Zur Serie „Die zwei Päpste“, die ab 
Ende November beim Internet-Anbie-
ter Netfl ix zu sehen ist, gibt es jetzt 
auch ein gleichnamiges Sachbuch, 
das im Züricher Diogenes-Verlag er-
schienen ist (ISBN 978-3-257-07050-
7). Verfasser ist der irischstämmmige 
Neuseeländer Anthony McCarten, der 
als Theaterschriftsteller und Drehbuch-
autor bekannt wurde.

Er beschreibt, wie 2005 Joseph 
Ratzinger zum Papst gewählt wurde 
und warum der damals zweitplatzier-
te argentinische Kardinal Jorge Mario 
Bergoglio acht Jahre später als sein 
Nachfolger aus dem Konklave hervor-
ging. Das Buch stützt sich überwie-

gend auf bekannte Sekundärliteratur, 
bietet aber einige neue Thesen zu der 
kirchengeschichtlich einmaligen Situa-
tion des friedlichen Nebeneinanders 
zwischen einem amtierenden und ei-
nem freiwillig abgedankten Papst.

Als versierter Romanschreiber 
versteht es McCarten, die beiden un-
terschiedlichen Charaktere gegen-
überzustellen und deren Geschichte 
spannend aufzubauen. Allerdings führt 
dies zu starken Vereinfachungen und 
leider auch zu einem Anpassen der 
Rea lität an dramaturgische Erfordernis-
se – was in einem Roman in Ordnung 
ist, dem Wesen eines Sachbuchs aber 
widerspricht. Dennoch regen das Buch 

und die Serie 
sicherlich dazu 
an, sich mit 
den zwei Päps-
ten und ihrem 
Wirken näher 
zu befassen. 

M ö c h t e n 
Sie sich selbst 
einen Eindruck 
verschaffen? 
Wir verlosen dreimal „Die zwei Päps-
te“! Schreiben Sie bis zum 13. No-
vember eine Postkarte an:  Katholische 
SonntagsZeitung bzw. Neue Bildpost, 
Stichwort „Päpste“, Henisiusstraße 1, 
86152 Augsburg. Viel Glück!  KNA/red

„Die zwei Päpste“ – Das Buch zur Serie
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VATIKANSTADT – Die Erwar-
tungen waren hoch, als Papst 
Franziskus die Amazonas-Synode 
einberief. Gerüchte über radika-
le Reformen machten die Runde. 
Tatsächlich hat sich in drei Wo-
chen in Rom mehr bewegt als bei 
vielen Synoden zuvor.

So viel Farbe, Vielfalt und Leben 
war selten im Vatikan. Etwa 200 
Bischöfe und Ordensobere, davon 
die meisten aus dem Amazonas-
gebiet, sowie zahlreiche Seelsorger 
und Aktivisten von der Basis haben 
die Kirchenspitze in diesem Okto-
ber geprägt. Aus der sonst eher ste-
ril wirkenden Synodenaula wurde 
durch Plakate, bunte Holzfi guren 
und allerlei tropische Dekoratio-
nen ein Stück Lateinamerika. Die 
vorherrschenden Sprachen hier wa-
ren drei Wochen lang Spanisch und 
Portugiesisch.

Menschen mit buntem Feder-
schmuck und Gesichtsbemalung 
zeigten sich bei Pressekonferenzen 
und in Papstmessen. Die meist zu-
rückhaltend agierenden Kurienkar-
dinäle sowie wenige europäische 
Bischöfe wirkten in diesen Wo-
chen beinahe wie Gäste. Im siebten 
Jahr des Franziskus-Pontifi kats war 
plötzlich unübersehbar, dass die ka-
tholische Weltkirche stärker denn je 
zuvor lateinamerikanisch geprägt ist.

Erzählt und geklagt
Die besondere Zusammenset-

zung der Synode brachte es mit sich, 
dass engagiert erzählt und geklagt 
wurde: über die Zerstörung des Le-
bensraums der Ureinwohner, über 
Ausbeutung der Menschen und der 
Bodenschätze, über bedrohte Völker 
und den Kampf derer, die sich für 
sie einsetzen. An der Zusammenset-
zung der Versammlung lag es auch, 
dass einige Positionen, die in frühe-
ren Synoden im Vatikan höchstens 

von Einzelkämpfern vorgetragen 
worden waren, plötzlich mehrheits-
fähig wurden. Mehr als 80 Redner 
– meist Bischöfe – sprachen sich für 
die Zulassung verheirateter Männer 
zum Priestertum aus, um den kras-
sen Priestermangel in der Amazo-
nasregion zu überwinden. Auch die 
Forderung nach Gemeindeleitungs-
ämtern für Frauen wurde immer 
wieder geäußert – allerdings gab es 
hier einen ganzen Strauß von unter-
schiedlichen Vorschlägen.

So war es kein Wunder, dass der 
Vorschlag, auch verheiratete Män-
ner zu Priestern zu weihen, mit ei-
ner Zweidrittelmehrheit Einzug ins 
Schlussdokument fand. Zwar war 
dieser Punkt mit mehr als 40 Ge-
genstimmen der umstrittenste von 
120 Punkten, aber wirklich knapp 
war auch dieses Ergebnis nicht. In 
puncto Frauenämter bleibt der Text, 
der nun dem Papst als Entschei-
dungsgrundlage dient, eher vage.

Papst Franziskus zeigte sich in sei-
ner mehrfach von Lachen und Ap-

plaus begleiteten Abschlussrede zur 
Synode sichtlich zufrieden mit dem 
Erreichten. Er kündigte an, noch 
vor Jahresende das offi  zielle päpstli-
che Dokument vorzulegen, in dem 
er die Vorschläge der Synode auf-
greift. Off enbar will er den Schwung 
der Synode nutzen. 

Der Papst als Vordenker
Das Treff en stand unter großer 

internationaler Medienbeobachtung 
und erlebte einen Papst, der nach ei-
ner Serie innerkirchlicher Krisen wie-
der als Vordenker und Lenker seiner 
Kirche auftrat. Mit mehreren eigenen 
Interventionen trug er dazu bei, dass 
die streckenweise ins Stocken gera-
tenden Debatten vorangingen.

Und er konnte am Ende mit Ge-
nugtuung feststellen, dass die Intui-
tion, die ihn 2015 dazu brachte, die 
Umwelt-Enzyklika „Laudato si“ zu 
publizieren, richtig war und erste 
Früchte trägt. Die großen Öko- und 
Klimathemen sind, wie Kardinal 

SCHNELLE ENTSCHEIDUNG ANGEKÜNDIGT

Umwelt-Agenda und Reformen
Bei der Amazonas-Synode im Vatikan gehen Papst und Bischöfe neue Wege

Reinhard Marx in Rom anmerkte, 
inzwischen „in der Mitte der Kirche 
und bei den Kardinälen und Bischö-
fen angekommen“. Die Kirche hoff t 
nun, als Mitstreiter in der „globalen 
ökosozialen Krise“ zu einem wich-
tigen Partner in einer Allianz von 
Wissenschaft und klimaschutzbe-
wegter Jugend zu werden.

Als weltumfassende Glaubensge-
meinschaft bemüht sich die Kirche 
dabei auch, Elemente der Naturre-
ligionen aufzugreifen. Von „Flüssen 
und Wäldern, die heilige Räume 
sind, Quell des Lebens und der 
Weisheit“, ist im Synodendokument 
die Rede. Dabei sorgte jedoch auch 
die kultische Verehrung für Holzfi -
guren mit Fruchtbarkeitssymbolen, 
die es in diesen Tagen bis in die va-
tikanischen Gärten schaff te, für stre-
ckenweise erbitterten Streit. Papst 
Franziskus griff  auch in diese Debat-
te ein und verurteilte die Verachtung 
für die zu Unrecht als rückständig 
verachteten Kulturen der Ureinwoh-
ner. Ludwig Ring-Eifel

Die Weltkirche ist 
mit Franziskus an 
ihrer Spitze 
stärker denn je 
zuvor lateiname-
rikanisch geprägt. 
Unser Bild zeigt 
den Papst
mit Teilnehmern 
zum Abschluss 
der Amazonas- 
Bischofssynode in 
der vorigen 
Woche im 
Vatikan.

Foto: KNA
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verachteten Kulturen der Ureinwoh-
ner. Ludwig Ring-Eifel

Die Weltkirche ist 
mit Franziskus an 
ihrer Spitze 
stärker denn je 
zuvor lateiname-
rikanisch geprägt. 
Unser Bild zeigt 
den Papst
mit Teilnehmern 
zum Abschluss 
der Amazonas- 
Bischofssynode in 
der vorigen 
Woche im 
Vatikan.

Foto: KNA
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Spenden sind eine ehrenhafte Sache. Es klingt 
altruistisch, wenn man anderen freizügig 
und kostenlos etwas gibt, was sie selbst nicht 
haben. Kleiderkammern sammeln Kleider 
für Menschen in Not. Die Tafeln sammeln 
Lebensmittel für arme Leute. Die Caritas 
sammelt auch Möbel, und viele andere Orga-
nisationen sammeln Geld, um Gutes zu tun. 

Kann man Kinder auch spenden? Ich zum 
Beispiel habe vier, eine Freundin keines. Sie 
leidet sehr darunter. Dürfte ich ihr eines 
meiner Kinder „spenden“, um zu teilen? Ich 
verdiene ja nichts daran, es wäre kein Men-
schenhandel und ich mache ihr ja eine Freu-
de. Wäre das in Ordnung? Ein völlig absur-
der Gedanke, möchte man meinen. 

Das sehen nicht alle gesellschaftlichen oder 
politischen Kräfte so. Gerade ließ die FDP bei 
der Bundesregierung anfragen, ob die bisher 
gesetzlich nicht geregelte „Embryonenspende“ 
in Deutschland möglich sei. Embryonen sind 
kleine Menschen im Frühstadium. Es sind 
keine Baumsetzlinge oder Nüsse, die man 
in die Erde steckt, sondern Menschen. Der 
Unterschied liegt nur darin, dass meine vier 
Kinder bereits auf der Welt sind und die Em-
bryonen erst noch im Mutterleib zur vollen 
Reife heranwachsen müssen. 

Die Regierung sagt nun, so eine „Spen-
de“ käme bei „überzähligen Embryonen“ in 
Betracht. Überzählig könnten diese werden, 
wenn sie für die fortpflanzungsmedizinische 

Behandlung von Paaren, für die sie erzeugt 
wurden, nicht mehr verwendet werden kön-
nen. „Überzählig“, „Verwendet werden“ – 
Worte, die Menschen zu Objekten machen. 

Das ist das Dilemma, wenn man anfängt, 
den Menschen als Nutzobjekt zu sehen: Man 
schafft aus dem ersten ethischen Problem 
ständig neue. Deswegen ist die Lösung nicht, 
dass man „überzählige Embryos“ für einen 
guten Zweck spendet, bevor sie in den Tief-
kühlfächern der Reproduktionsmedizin wie 
ein Joghurt ihr Verfallsdatum überschreiten. 
Sondern dass man gar nicht erst anfängt, 
Kinder zu produzieren, die niemand austra-
gen will. Schlimm genug, dass man daran 
erinnern muss. 

Ein Kind ist keine Sachspende

immer nur einzelne Themen angesprochen, 
die für sich genommen zwar wichtig sind, 
aber ein großes, umfassendes Pflege-Paket 
nicht ersetzen können. Dabei geht es selbst-
verständlich auch um Löhne. Vollzeitbeschäf-
tigte Altenpfleger verdienen durchschnittlich 
2500 Euro, mehr als acht Prozent weniger 
als Fachkräfte in der Krankenpflege. Das ist 
aber längst nicht alles.

Es geht um flächendeckende Tarife (bei 
denen die Kirchen als große Altenheimträger 
ein gewichtiges Wort mitzureden haben), um 
den Kampf gegen Dumpinglöhne zahlreicher 
Träger, die nur Gewinne im Kopf haben, um 
geregelte Arbeitszeiten und Aufstiegschancen, 
um Weiterbildung und größeres gesellschaftli-

ches Ansehen. Dringend notwendig ist auch 
eine Pflegeversicherung, die diesen Namen 
verdient und verhindert, dass immer mehr 
Pflegebedürftige in die soziale Armut geraten.

Schlagzeilen hat das Thema genug ge-
macht. Profiliert haben sich damit auch 
genug Politiker. Der vorige Woche gefasste 
Bundestagsbeschluss für eine bessere Bezah-
lung von Pflegekräften kann da nur ein erster 
Schritt sein. Was noch fehlt, ist ein gemein-
sames, umfassendes und vor allem schnelles 
Handeln in den übrigen Bereichen. Die pfle-
gebedürftigen Menschen und ihre Angehöri-
gen haben auf ein baldiges Pflegepaket ein 
Anrecht. Und sie haben nicht viel Zeit, um 
auf ein solches Paket zu warten. 

Das renommierte Institut der Deutschen 
Wirtschaft rechnet damit, dass bereits 2035 
eine halbe Million Fachkräfte in der Alten-
pflege fehlt. Eine Zahl, die Politiker aller Par-
teien immer wieder auf den Plan, sprich in 
die Schlagzeilen der Medien ruft. Schließlich 
rechnen Wissenschaftler bis zum Jahr 2060 
mit 4,5 Millionen pflegebedürftigen Men-
schen. Wer meint, die Zahl sei übertrieben, 
wird von der Statistik eines Besseren belehrt. 
2017 waren rund 3,4 Millionen Menschen 
pflegebedürftig – 70 Prozent mehr als noch 
im Jahr 2000. 

Diese Zahlen sollten die verantwortli-
chen Politiker endlich zu einem umfassenden 
Hilfsprogramm veranlassen. Bislang werden 

Es fehlt das große Paket

Aus meiner Sicht ...

K. Rüdiger Durth

Die 18. Jugend-Shell-Studie mit dem Titel 
„Eine Generation meldet sich zu Wort“ hat die 
deutsche Familienministerin Franziska Gif-
fey (SPD) verstört. Denn viele Wünsche der 
Jugendlichen zwischen zwölf und 25 Jahren 
stimmen so gar nicht mit ihren familienpoliti-
schen Zielen überein. Besonders nicht mit dem 
Ziel, unter dem Motto von Gleichheit, Unab-
hängigkeit und Gerechtigkeit Kleinstkinder in 
Krippen zu verfrachten und Frauen auf den 
Karrierepfad zu führen. Stattdessen wünschen 
sich 54 Prozent der Jugendlichen, dass in ei-
ner Familie mit einem zweijährigen Kind der 
Vater eher Vollzeit arbeitet, damit die Mutter 
ihrem Kind so lange wie möglich nahe sein 
kann – das klassische „Versorgermodell“.

 Nur 34 Prozent wünschen sich ein Fa-
milienmodell, in dem beide Eltern Vollzeit 
arbeiten. 94 Prozent sind sich einig in ihrem 
Wunsch nach einer verlässlichen Partner-
schaft und 90 Prozent halten ein gutes Fa-
milienleben für wichtig. Im Übrigen haben 
zwei Drittel der Jugendlichen den Eindruck, 
dass es schwieriger geworden ist, seine Mei-
nung frei zu äußern. 

Das natürliche Gespür Vieler scheint sich  
gegen die nun schon 50 Jahre andauernde 
soziale und politische Manipulation zu weh-
ren. Das lässt hoffen, denn Kinder werden 
mit Liebe zur Liebe erzogen, nicht mit ei-
nem Zertifikat. Gegenseitige, treue Fürsorge 
ersehnt und belohnt die Natur des Menschen 

und eine Kultur der Fürsorge trägt Früchte 
für die gesamte  Gesellschaft. 

Wir nennen das etwas trocken Solidarität. 
Diese lebt aus der Dynamik von Ehe und Fa-
milie. Daher ist eine weitere gute Nachricht, 
dass Scheidungen zuletzt ab- und Eheschlie-
ßungen zugenommen haben. Gefährlich bleibt 
aber der Drang des Menschen, den „richtigen“ 
Menschen nach seinem Ermessen zu schaffen. 
Die gesetzliche Erlaubnis der vorgeburtlichen 
Diagnostik (PID) hat den Weg für spätere 
Eingriffe in das menschliche Erbgut mithilfe 
der Gen-Schere Crispr eröffnet. Wehren wir 
uns dagegen, damit zukünftige Generationen 
noch in Freiheit und Selbstbestimmung über 
ihr Leben entscheiden können!

Wach und selbstbestimmt
Consuelo Gräfin Ballestrem

K. Rüdiger Durth ist 
evangelischer Pfarrer 
und Journalist.

Birgit Kelle

Consuelo Gräfin 
Ballestrem ist 
Diplom-Psychologin, 
Psychotherapeutin, 
Autorin und Mutter 
von vier Kindern.

Birgit Kelle ist freie 
Journalistin und 
Vorsitzende des 
Vereins „Frau 
2000plus“. Sie ist 
verheiratet und 
Mutter von vier 
Kindern.
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Beilagenhinweis
(außer Verantwortung der Redak-
tion). Dieser Ausgabe liegt bei: 
Prospekt „Projektförderung Steyler 
Missionare“ von Steyler Mission 
Gemeinnützige Gesellschaft für 
Auswärtige Missionen mbH, Sankt 
Augustin, und Adventprospekt „Vi-
vat!“ von St. Benno Verlag, Leipzig. 
Wir bitten unsere Leser um freund-
liche Beachtung.

Schmalfilm & Video auf DVD
Super8, Normal8, Doppel8

Alle Formate VHS, Hi8, MiniDV

www.filme-sichern.de · 08458 / 38 14 75

Verschiedenes
Leserbriefe sind keine Meinungsäußerungen der Redaktion. Die  Redaktion be-
hält sich das Recht auf Kürzungen vor. 
Leserbriefe müssen mit dem vollen Namen und der Adresse des Verfassers 
gekennzeichnet sein. Wir bitten um Verständnis, dass Leserbriefe unabhängig 
von ihrer Veröffent lichung nicht zurückgeschickt werden. 

Leserbriefe

Zu „Zölibat – ja oder nein?“  
(Leserbriefe) in Nr. 40:

Die Diskussion über den Zölibat ver-
deckt das aufopferungsvolle Wirken 
der großen Mehrheit der Priester. 
Papst Franziskus hat dies in seinem 
Brief „Danke für euren Dienst“ sehr 
schön deutlich gemacht. Wir sollten 
daran denken, welch positive Wirkun-
gen vom Zölibat ausgehen. Lassen wir 
doch Bekenntnisse von Priestern auf 
uns wirken. Empfehlenswert ist der 
YouTube-Beitrag von Bischof Stefan 
Oster aus Passau in seiner Reihe „Os-
terfragen“. Wir beten für unsere Pries-
ter und für gute Neuberufungen und 
erwarten ein großes Wunder von Gott.

Bettina und Norbert Michalke, 
01259 Dresden

Geistigerweise
Zu „ABC neu lernen“ in Nr. 40:

Einsame Dörfer im Amazonas-Gebiet 
– wie kann da in Sachen Verkündi-
gung geholfen werden? Kann da nicht 
auch das Fernsehen benutzt werden? 
Seit drei Jahren sitze ich im Rollstuhl 
und kann nur im Fernsehen die Hei-
lige Messe mitfeiern und die Kommu-
nion geistigerweise empfangen. Das ist 
uns schon im Volksschulalter im Reli-
gionsunterricht empfohlen worden. 

Jesus hat seiner Kirche sieben Sa-
kramente geschenkt. Sie dürfen, sie 
sollen in Anspruch genommen werden. 
Ihr Kardinäle, Bischöfe und Priester, 
sagt den Gläubigen wieder, dass ein 
Messopfer das größte Lob-Dank-Bitt- 
und Sühnopfer auf Erden ist. Vergessen 
sollten wir auch nicht, dass der Sohn 
Gottes unsere Kirche gegründet hat. 
Alle anderen Religionsgemeinschaften 
wurden durch gescheite Männer ge-
gründet. Alle katholischen Christen 
sollten Missionare sein. 

Berta Schiffl, 92242 Hirschau

Es besteht offensichtlich eine gravie-
rende Angst vor der Abschaffung des 
Pflichtzölibats und der damit verbun-
denen Einführung einer „Frau Pfar-
rer“. Diese Angst ist unbegründet: Die 
Evangelische Kirche gibt es sogar trotz 
weiblicher Pfarrer und Pastoren im-
mer noch!

Jakob Förg, 
86199 Augsburg

Ich habe sehr großen Respekt vor den 
Priestern, die ihrer Berufung treu in 
der Nachfolge Jesu folgen. Hat nicht 
Jesus selbst versprochen, ihr Lohn im 
Himmel werde groß sein?

Erna Aschenbrenner, 
93479 Grafenwiesen

Angst vor „Frau Pfarrer“?

Dank an Gott und Mensch

So erreichen Sie uns:
Katholische SonntagsZeitung 
bzw. Neue Bildpost
Postfach 11 19 20, 86044 Augsburg
Telefax: 08 21 / 50 242 81
E-Mail: redaktion@suv.de oder 
leser@bildpost.de

Eine Erntekrone für den Bundespräsidenten: Im brandenburgischen Rib-
beck im Havelland – bekannt durch Theodor Fontanes Gedicht über den 
Herrn von Ribbeck und seine Birnen – feierten vier Verbände aus dem 
ländlichen Raum gemeinsam mit Frank-Walter Steinmeier einen ökume-
nischen Erntedank-Gottesdienst. Der Bundespräsident sagte, er wolle all 
jenen Menschen danken, die dafür arbeiten und verantwortlich sind, dass 
in Deutschland gute Lebensmittel erzeugt werden. Die Erntekrone, die der 
Landfrauenverband Havelland überreichte, soll einen Platz im Schloss Bel-
levue finden. Das Foto von der Veranstaltung schickte Martha Hänsler aus 
Lachen im Allgäu, die die Katholische Landvolkbewegung in Ribbeck ver-
trat. Foto: Hänsler

Zu „Empathie braucht kein  
Studium“ in Nr. 40:

Wie konnten bislang unsere Babys 
von Frauen ohne Hebammenstudium 
überhaupt zur Welt gebracht werden? 
Wenn wir diese geplante Verkopfung 
der Ausbildung konsequent zu Ende 
denken, müssten Paare, bevor sie über-
haupt Nachwuchs planen, erst einmal 
Studien in allen sozialen Bereichen, 
vor allem in Psychologie, Medizin, 

Nachwuchs nur mit Studium?
Pädagogik und Betriebswirtschaft, ab-
solvieren. 

Das Studium für Einfühlungsver-
mögen müsste allerdings noch entwi-
ckelt werden. All diese Fähigkeiten 
sind bei Eltern dringend erforderlich. 
Und nur mit dieser akademischen 
Befähigung dürften sie dann Kinder 
bekommen!

Wiltraud Beckenbach, 
67317 Altleiningen

  Um Hebamme werden zu können, ist künftig ein mehrjähriges Hochschulstudium 
erforderlich. Das sieht eine Gesetzesreform vor, die der Bundestag beschlossen hat. 
Unsere Leserin kritisiert die Änderung. Foto: imago/Panthermedia
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31. Sonntag im Jahreskreis  Lesejahr C

Erste Lesung
Weish 11,22 – 12,2

Herr, die ganze Welt ist ja vor dir 
wie ein Stäubchen auf der Waage, 
wie ein Tautropfen, der am Mor-
gen zur Erde fällt. Du hast mit allen 
Erbarmen, weil du alles vermagst, 
und siehst über die Sünden der 
Menschen hinweg, damit sie um-
kehren. Du liebst alles, was ist, und 
verabscheust nichts von dem, was 
du gemacht hast; denn hättest du 
etwas gehasst, so hättest du es nicht 
geschaff en. 
Wie könnte etwas ohne deinen Wil-
len Bestand haben oder wie könn-
te etwas erhalten bleiben, das nicht 
von dir ins Dasein gerufen wäre? Du 
schonst alles, weil es dein Eigentum 
ist, Herr, du Freund des Lebens. 
Denn in allem ist dein unvergäng-
licher Geist. Darum bestrafst du 
die Sünder nur nach und nach; 
du mahnst sie und erinnerst sie an 
ihre Sünden, damit sie sich von der 
Schlechtigkeit abwenden und an 
dich glauben, Herr.

Zweite Lesung
2 � ess 1,11 – 2,2

Schwestern und Brüder! Wir beten 
immer für euch, dass unser Gott 
euch eurer Berufung würdig mache 
und in seiner Macht allen Willen 
zum Guten und das Werk des Glau-
bens vollende. So soll der Name 
Jesu, unseres Herrn, in euch verherr-
licht werden und ihr in ihm, durch 
die Gnade unseres Gottes und Jesu 
Christi, des Herrn. 
Brüder und Schwestern, wir bitten 
euch hinsichtlich der Ankunft Jesu 
Christi, unseres Herrn, und un-
serer Vereinigung mit ihm: Lasst 
euch nicht so schnell aus der Fas-
sung bringen und in Schrecken ja-
gen, wenn in einem prophetischen 
Wort oder einer Rede oder in einem 
Brief, wie wir ihn geschrieben haben 
sollen, behauptet wird, der Tag des 
Herrn sei schon da!

Evangelium
Lk 19,1–10

In jener Zeit kam Jesus nach Jéricho 
und ging durch die Stadt. Und sie-
he, da war ein Mann namens Zachä-

us; er war der oberste Zollpächter 
und war reich. Er suchte Jesus, um 
zu sehen, wer er sei, doch er konnte 
es nicht wegen der Menschenmen-
ge; denn er war klein von Gestalt. 
Darum lief er voraus und stieg auf 
einen Maulbeerfeigenbaum, um Je-
sus zu sehen, der dort vorbeikom-
men musste. 
Als Jesus an die Stelle kam, schaute 
er hinauf und sagte zu ihm: Zachä-
us, komm schnell herunter! Denn 
ich muss heute in deinem Haus 
bleiben. 
Da stieg er schnell herunter und 
nahm Jesus freudig bei sich auf. Und 
alle, die das sahen, empörten sich 
und sagten: Er ist bei einem Sünder 
eingekehrt. 
Zachäus aber wandte sich an den 
Herrn und sagte: Siehe, Herr, die 
Hälfte meines Vermögens gebe ich 
den Armen, und wenn ich von je-
mandem zu viel gefordert habe, 
gebe ich ihm das Vierfache zurück. 
Da sagte Jesus zu ihm: Heute ist die-
sem Haus Heil geschenkt worden, 
weil auch dieser Mann ein Sohn 
Abrahams ist. Denn der Menschen-
sohn ist gekommen, um zu suchen 
und zu retten, was verloren ist.

Frohe Botschaft

Wie dem 
Zachäus im 
Evangel ium 
geht es heute 
vielen Men-
schen – sie 
schauen zu. 
Es fordert 
Mut, sich ein-
z u b r i n g e n , 

Verantwortung zu übernehmen, 
sich damit auch auszusetzen. Das 
sieht man nicht nur in der Kirche, in 
den Gemeinden, es geschieht in der 
Politik, in den Vereinen und Ver-
bänden, bis  hin zum Sport: „Wer 
sich einsetzt, setzt sich aus“: der Kri-
tik derer, die es immer besser wissen, 
jener, denen es nie gut genug ist. 

Zachäus klettert auf den Baum, 
um Jesus zu sehen. Er hatte von ihm 
gehört und will sich diesen „Wun-

der-Mann“ anschauen – was hat der 
zu sagen? Wie geht er mit den Men-
schen um, wie redet er? Hat er mir 
etwas zu sagen? 

Wahrscheinlich hat Zachäus  
nicht damit gerechnet, dass dieser 
Jesus ihn wahrnimmt und persön-
lich anspricht: „Komm herunter 
vom Baum, ich muss heute in dei-
nem Haus bleiben.“ Ich liebe diese 
Stelle im Lukasevangelium. „Komm 
herunter vom Baum“ – da ist ein-
mal die ganz persönliche Ansprache: 
Du bist gemeint. Es geht Gott um 
den Menschen, um jeden Einzelnen. 
Papst Franziskus hat es erst kürzlich 
in einer Ansprache betont: Gott will 
jeden Menschen retten. 

Aber dann geht es weiter: Wer Je-
sus begegnet, der kann nicht einfach 
außen vor bleiben, mit Sicherheits-
abstand, der muss sich ihm stellen. 

Zachäus weiß um seine schwierige 
gesellschaftliche Stellung und um 
seine persönliche Zerrissenheit: 
Zöllner hatten Macht, Zöllner nah-
men die Menschen aus, bereicher-
ten sich zu Unrecht und willkürlich. 
Zöllner waren darum verachtet. 

In der Begegnung mit Jesus 
spürt Zachäus, wie sein Gewissen 
ihn zwickt: Jesus, du nimmst mich 
an, wie ich bin, du verurteilst mich 
nicht. Dass Jesus sich für ihn Zeit 
nimmt, dass er ihn mit seinem Be-
such beehrt, ohne auf das Geschwätz 
der Masse zu hören – „er isst sogar 
mit Sündern“ –, weil  es ihm um 
den Menschen geht, berührt Zach-
äus zutiefst. Und die Umkehr ge-
schieht, er wandelt sich von innen 
her, er kann nicht anders.

In jeder Eucharistiefeier beten 
wir: „Herr, ich bin nicht würdig, 

dass du eingehst unter mein Dach.“ 
Wir sind nie von uns aus würdig. Je-
sus erinnert uns an die Würde, die 
uns von Gott geschenkt ist. Es ist so 
vieles für uns so selbstverständlich 
geworden, dass wir sie kaum mehr 
zu würdigen wissen: die Begegnung 
mit Jesus. Er kommt zu mir in die-
sem kleinen Stück Brot, weil er bei 
mir einkehren will. Eigentlich müss-
te ich versinken, erschüttert sein, 
beschämt angesichts all der vielen 
verpassten oder ausgeschlagenen 
kleinen und großen Möglichkeiten, 
seinem Evangelium zu folgen. 

Ich möchte auf den nächsten 
Baum fliehen, aber Jesus will je-
den Menschen retten. So erfüllt er 
seinen Auftrag, das Reich Gottes 
aufzubauen: „Komm herunter vom 
Baum. Ich will bei dir zuhause sein, 
ich brauche dich.“

Begegnung und Wandlung 
Zum Evangelium – von Pater Hans-Georg Löffl er OFM 

Gedanken zum Sonntag
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 Butzenscheibe mit Christus 
und Zachäus, um 1500, The 

Metropolitan Museum of 
Art, New York. 

Foto: gem

Sonntag – 3. November 
31. Sonntag im Jahreskreis
Messe vom Sonntag, Gl, Cr, Prf So, 
feierlicher Schlusssegen (grün); 
1. Les: Weish 11,22 – 12,2, APs: Ps 
145,1–2.8–9.10–11.13c–14, 2. Les: 2 
Thess 1,11 – 2,2, Ev: Lk 19,1–10 

Montag – 4. November
Hl. Karl Borromäus, Bischof von 
Mailand
M. v. hl. Karl (weiß); Les: Röm 11,29–
36, Ev: Lk 14,12–14 o. aus den AuswL

Dienstag – 5. November
Messe vom Tag (grün); Les: Röm 
12,5–16a, Ev: Lk 14,15–24 

Mittwoch – 6. November
Hl. Leonhard, Einsiedler v. Limoges
Messe vom Tag (grün); Les: Röm 
13,8–10, Ev: Lk 14,25–33; Messe vom 
hl. Leonhard (weiß); Les und Ev vom 
Tag oder aus den AuswL 

Schriftlesungen und liturgische Hinweise für die kommende Woche
Psalterium: 3. Woche, 31. Woche im Jahreskreis

Woche der Kirche

Donnerstag – 7. November 
Hl. Willibrord, Bischof von Utrecht, 
Glaubensbote bei den Friesen
Messe vom Tag (grün); Les: Röm 
14,7–12, Ev: Lk 15,1–10; Messe vom 
hl. Willibrord, eig. Prf (weiß); Les 
und Ev vom Tag oder aus den AuswL

Freitag – 8. November 
Messe vom Tag (grün); Les: Röm 
15,14–21, Ev: Lk 16,1–8 

Samstag – 9. November 
Weihetag der Lateranbasilika
M. v. Fest, Gl, Prf Kirchweihe, feierl. 
Schlusssegen (weiß); Les: Ez 47,1–
2.8–9.12 o. 1 Kor 3,9c–11.16–17, APs: 
Ps 46,2–3.5–6.8–9, Ev: Joh 2,13–22 

Glaube im Alltag

von Pater Cornelius Bohl OFM

Schön, wenn der Anzug perfekt 
passt, jemand ein perfekter 
Gastgeber ist oder eine Fremd-

sprache akzentfrei beherrscht – per-
fekt eben. Schön ist das alles, aber 
nicht normal. Denn rundum perfekt 
ist im wirklichen Leben nur wenig. 
Meistens gibt es dann doch den ei-
nen oder anderen Kratzer am per-
fekten Image. Vieles geht völlig da-
neben. Ich bin schon froh, wenn der 
Großteil des Alltags als befriedigend 
durchgeht, oft ist er nur ausreichend, 
manchmal schlichtweg mangelhaft. 
Die Note „Sehr gut“ wird im Leben 
selten vergeben. 

Was makellos daherkommt, ist 
verdächtig, oft gespielt und vorge-
täuscht. Nur virtuelle Welten sind 
perfekt. Und auch das lehrt die 
Erfahrung: Perfektionismus kann 
krank machen. Perfektionisten sind 
Burn-out-gefährdet. Mir tun Men-
schen leid, die fünf nicht auch mal 
gerade sein lassen können.

Die Begriff e „heilig“ und „holy“, 
so habe ich gelesen, hängen sprach-
lich mit „whole“ (englisch „ganz“) 
zusammen. Etwas „heile“ machen 
meint umgangssprachlich, etwas re-
parieren, damit es wieder ganz ist, 
heil. Dann wäre der Heilige der 
ganze, unversehrte und vollkomme-
ne Mensch. Eben perfekt!

Sind die Heiligen, die wir An-
fang November alle gemeinsam fei-
ern, die perfekten Menschen? Und 
besteht meine Berufung zur Heilig-
keit darin, zum perfekten Christen 
zu werden? Vielleicht will ich das ja 
gar nicht. Jedenfalls empfi nde ich so 
eine Zielvorstellung weder motivie-
rend noch realistisch. Nobody is 
perfect – das gilt doch gerade für 

M e n -
schen, die 
v e r s u -
chen, im 
m ü h s a -
men All-
tag ehrlich zu glauben.

Der „ganze“ Mensch muss nicht 
der perfekte Mensch sein. Ganz bin 
ich, wenn ich „ganz ich“ bin – keine 
billige Schablone, keine blasse Aller-
weltsfi gur, sondern eben ich, mit 
meinen Ecken und Kanten, und so 
meine persönliche Berufung lebe. 

Ganz bin ich, wenn ich auch zu 
meinen dunklen Seiten stehen und 
mich mit meinen Schwächen anneh-
men kann. Heiligkeit meint dann, 
gerade mit Begrenzungen konstruk-
tiv umzugehen. Gott spricht zu mir 
nicht nur durch meine Begabungen, 
sondern auch durch meine Schwie-
rigkeiten. Er schreibt auch auf 
krummen Zeilen gerade. Wenn es 
eine „felix culpa“ gibt, eine glückli-
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ne Fragen und Dunkelheiten frucht-
bar machen für sein Reich. Vor 
allem aber: Ganz werde ich nicht 
durch ein Programm der Selbstopti-
mierung, sondern indem ich mich 
von Gott heilen lasse. Heilig wird, 
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nicht perfekt sein – Gott sei Dank! 
Unverzichtbar aber gehört es zur 
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vor Gott und vor mir selbst, und 
echt in der Beziehung zu anderen. 
„Geh vor mir und sei untadelig“, 
sagt Gott zu Abraham (Gen 17,1). „Sei 
rechtschaff en“, hieß es in der alten Ein-
heitsübersetzung. Martin Buber 
übersetzt: „Sei ganz!“

Gebet der Woche
Ich will dich erheben, meinen Gott und König,

ich will deinen Namen preisen auf immer und ewig.
Jeden Tag will ich dich preisen

und deinen Namen loben auf immer und ewig.
Der H ist gnädig und barmherzig,

langmütig und reich an Huld.
Der H ist gut zu allen,

sein Erbarmen waltet über all seinen Werken.
Danken sollen dir, H, all deine Werke,

deine Frommen sollen dich preisen.
Von der Herrlichkeit deines Königtums sollen sie reden,

von deiner Macht sollen sie sprechen.
Treu ist der H in seinen Reden,

und heilig in all seinen Werken.
Der H stützt alle, die fallen,

er richtet alle auf, die gebeugt sind.

Antwortpsalm 145 am 31. Sonntag im Jahreskreis
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Duff  ist der Überzeugung, „dass die gesamte christliche Lehre 
die Triebfeder unseres Handelns sein muss. Maria versinnbild-
licht die Fülle dieser Lehre auf wunderbare Weise. Dies lässt 
sich zusammenfassen in dem einfachen Gedanken, dass wir die 
ganze Zeit in Vereinigung mit Maria für ihren Sohn arbeiten. 
Wir sind ihre Werkzeuge dazu, ihn zu nähren, ihm zu dienen, 
ihn den Menschen zu geben. Wenn wir es ihr ermöglichen 
wollen, diese Aufgabe zu erfüllen, dann müssen wir uns off en-
sichtlich ganz hineinnehmen lassen. Wir müssen uns bemühen, 
Mariens Geist in uns aufzunehmen und unsere Pfl ichten nach 
ihrer Art zu verrichten. Wir arbeiten in ihrem Geiste, wenn 
wir sie stets wenigstens indirekt und zu gewissen Zeiten auch 
ausdrücklich im Sinne haben. Wir passen uns ihrer Arbeitswei-
se an, wenn wir versuchen, alles richtig zu machen, so wie sie 
selbst nach unserem Dafürhalten die Dinge tun würde.“

von Frank Duff

Gründer der Woche

Die Legion Mariens finde ich gut …
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Frank Duff

geboren: 7. Juni 1889 in Dublin
gestorben: 7. November 1980 daselbst
Seligsprechungsprozess eingeleitet: 1998
Gedenktag: 7. November

Duff war im irischen Landwirtschafts- und im Fi-
nanzministerium tätig. 1913 trat er der Vinzenz-
von-Paul-Gesellschaft, 1915 dem Dritten Orden der 
Karmeliter bei. Nach der Lektüre eines Buches von 
Ludwig-Maria Grignion de Montfort über die Vereh-
rung Marias gründete er mit seinem Beichtvater die 
„Legion Mariens“. Sie widmeten sich dem Straßen-
apostolat, Krankenhausbesuchen und der Betreu-
ung von Randgruppen. 1922 wurde eine Unterkunft 
für ehemalige Prostituierte eröffnet, 1927 eine für 
obdachlose Männer und 1930 ein Haus für ledige 
Mütter. Pius XI. erkannte die Legion 1931 als kirch-
liche Laienorganisation an. 1965 wurde Duff als 
Laienbeobachter zum Zweiten Vatikanischen Konzil 
eingeladen. Die Legion hat weltweit drei Millionen 
aktive und weit mehr betende Mitglieder. red

Liebe ist 
vor allem  
Achtung

W O R T E  D E R  G R Ü N D E R :
F R A N K  D U F F

„Wir erteilen diesem wunderbaren 
und heiligen Werk, der Legion Mari-
ens, Unseren besonderen Segen. Ihr 
Name spricht für sich. … Die selige 
Jungfrau ist Mutter des Erlösers und 
unser aller Mutter. Sie wirkt mit an 
unserer Erlösung, denn es geschah 
unter dem Kreuz, dass sie unsere 
Mutter geworden ist. … Ich bete für 
Euch, dass Ihr mit noch größerem 
Eifer jenes Apostolat von Gebet und 
Arbeit ausüben möget, mit dem Ihr 
begonnen habt. Wenn Ihr das tut, 
wird Gott auch Euch zu Mitwirkenden 
an der Erlösung machen. Dies ist der 
beste aller Wege, dem Erlöser Eure 
Dankbarkeit zu zeigen.“

Papst Pius XI. am 16. September 1933

Die Nächstenliebe beginnt für Duff  mit der 
Achtung des Mitmenschen.

Im „Handbuch der Legion“ schrieb er: „Man 
wiederholt den Legionären den packenden 
Ausspruch des heiligen Augustinus: ‚Liebe, 

und dann tu, was du willst.‘ Einer von den 
Gegenständen dieser Liebe soll unser Mit-
mensch sein. Wir müssen ihn lieben um Gottes 
willen; denn Gott hat es befohlen. Wir müssen 
ihn sogar auch lieben um unserer selbst willen: 
Denn wenn wir es daran fehlen lassen, tun wir 
unserer eigenen Seele schweren Schaden an. 
Wir müssen unseren Nebenmenschen schließ-
lich auch um seiner selbst willen lieben; denn 
unser Glaube sagt uns, dass er ein wundervolles 
Geschöpf ist, mehr wert als die ganze stoff -
liche Welt; ja, ein Wesen, das ans Unendliche 
grenzt, geschaff en nach dem Bild und Gleichnis 

Gottes; und tatsächlich lebt Gott in ihm, so 
dass alles, was wir ihm tun, Gott getan ist.

Achtung ist das Kennzeichen der Liebe. 
Achtung ist die erste Frucht der Nächstenliebe. 
Sie ist darum das Zeichen der Echtheit für das, 
was Liebe heißt. Achtung ist die Begriff sbestim-
mung der Liebe, die sich sonst nicht bestim-
men lässt. Achtung kann nur aus der Überzeu-
gung entspringen, dass unser Mitmensch an 
und für sich unserer Achtung würdig ist und 
wir sie ihm darum zollen müssen. Sie darf nicht 
davon abhängig sein, dass wir gerade dazu auf-
gelegt sind, denn in zehn Minuten können wir 
schon anders aufgelegt sein. Auch darf sie nicht 
davon abhängen, dass dieser Mensch gewisse 
Eigenschaften und Vorzüge besitzt, denn es 
kann sein, dass diese Eigenschaften uns schon 
morgen nicht mehr beeindrucken und dass die 
Vorzüge dahin sind. 

Christliche Achtung ist keines von diesen 
Gefühlen, sondern die Erkenntnis der hohen 
Würde unseres Nebenmenschen als einer Seele, 
in der Gott lebt. Wenn wir das wirklich begrei-
fen, dann stellt sich jene Feinheit des Betragens, 
die ich als Achtung bezeichne, von selbst ein. 

Achtung ist geradezu der Kern unserer Liebe, 
der lebendige Keim unseres Dienstes an den 
anderen. In diesem Lichte sieht Gott sie an, aus 
diesem Grunde besteht er darauf. Aber selbst 
das größte Weltkind schätzt sie über alles. Sie 
ist die gesunde Bindung aller menschlichen 
Beziehungen. Sie ist die Würze, die alle guten 
Dinge des Lebens erst schmackhaft macht. Die 
eigentliche Grundlage der christlichen Achtung 
ist es, dass wir in unserem Nebenmenschen 
Christus erkennen.“

 Abt em. Emmeram Kränkl; Fotos: gem     
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Schon jetzt steht fest: 2019 wird 
für die globale Christenheit eines 
der blutigsten Jahre der jüngeren 
Vergangenheit sein, analysiert das 
Hilfswerk „Kirche in Not“. Extre-
mistischer Islamismus, überstei-
gerter Nationalismus und autori-
täre Ideologien bleiben demnach 
die hauptsächlichen Triebfedern 
der Verfolgung von Christen und 
anderen religiösen Minderheiten.

Zu den blutigen Attacken auf 
Christen zählen der islamistisch mo-
tivierte Anschlag auf die Kathedrale 
von Jolo im Süden der Philippinen 
mit 20 Getöteten und rund 90 Ver-
letzten Ende Januar. Mehr als 130 
Christen starben bei Angriffen von 
Angehörigen des mehrheitlich mus-
limischen Nomadenstamms der Fu-
lani auf christliche Siedlungen im 
nigerianischen Bundesstaat Kaduna 
Mitte März. 

Mehr als 250 Tote
Schockierend war die Anschlags-

serie auf der Insel Sri Lanka am 21. 
April: Durch islamistische Selbst-
mordanschläge in drei Kirchen und 
drei Hotels wurden mehr als 250 
Menschen getötet und fast 500 ver-
letzt. Die meisten von ihnen waren 
Christen, die an diesem Morgen das 
Osterfest feierten.

„Die Christenverfolgung kennt 
keine Grenzen“, sagt Thomas Hei-
ne-Geldern, Präsident der Päpstli-
chen Stiftung „Kirche in Not“, zu 
der anhaltenden Gewalt. „Sie kennt 
keine Pause, erst recht nicht an den 
höchsten christlichen Festtagen. Sie 
kennt kein Erbarmen mit unschul-
digen Menschen, die oft zu Sünden-

„KIRCHE IN NOT“ ZIEHT BILANZ

Ein blutiges Jahr für den Glauben
Christen weltweit Opfer von Terror, Unterdrückung und Gewalt – IS-Ideologie lebt

böcken für weltweite Entwicklun-
gen gemacht werden.“

IS-Ideologie lebt weiter
„Kirche in Not“ weist auch dar-

auf hin, dass die islamistische Be-
drohung im Nahen Osten weiter 
anhält, ebenso die Gewalt durch die 
Terrorsekte Boko Haram im Norden 
Nigerias und in Kamerun. Zu sagen, 
der „Islamische Staat“ (IS) sei mili-
tärisch besiegt und dadurch nicht 
mehr existent, sei ein Irrtum, macht 
Heine-Geldern deutlich: „Denn 
die Ideologie lebt, die Anhänger le-
ben, die Kontaktkanäle scheinen zu 
funktionieren. Unsere Projektpart-
ner im Nahen Osten sind weiterhin 
in höchster Sorge.“

Hinzu kommt die Sorge über die 
Situa tion in Ländern auf dem ame-
rikanischen Kontinent wie Mexiko, 
Nicaragua und Venezuela. Dort er-
eignen sich infolge politischer Tur-
bulenzen immer wieder Übergriffe 
auf Bischöfe und Priester. „Hier 
handelt es sich um eine Mischung 
aus politischer Ideologie und dem 
Vorwurf, die Kirche würde sich un-
berechtigt einmischen, weil sie zum 
Widerstand gegen autoritäre Regie-
rungen oder Korruption aufruft. 
Dadurch wird sie zur Zielscheibe für 
Aggression und Gewalt“, kritisiert 
Heine-Geldern.

Aktuell erscheint ein Bericht von 
„Kirche in Not“, der Schlaglichter 
auf diese Entwicklungen wirft. „Ver-
folgt und vergessen?“ listet die gra-
vierendsten Vorfälle des Zeitraums 
Juli 2017 bis Juli 2019 auf. Er be-
schreibt Muster von Diskriminie-
rung und Gewalt gegen Christen in 
zwölf Brennpunktländern. „Kirche 

  Angehörige trauern vor einem Denkmal für die Opfer der Terroranschläge auf Sri 
Lanka, durch die am Ostersonntag mehr als 250 Menschen getötet wurden.

  Der Terror ist diesen Frauen in Kamerun ins Gesicht geschrieben. Bei einer Attacke 
der Islamistengruppe Boko Haram wurden sie verstümmelt. Fotos: Kirche in Not

in Not“ will den Christen in diesen 
und weiteren Brennpunktregionen 
zur Seite stehen. Das Hilfswerk 
setzt dabei auf die Solidarität vieler 
Menschen, bei denen die verfolg-

ten Christen und anderen religiösen 
Minderheiten nicht vergessen sind.

Informationen
im Internet: www.kirche-in-not.de

... damit der Glaube lebt!

KIRCHE IN NOT
Lorenzonistr. 62
81545 München
Tel.: 089 - 64 24 888-0

SPENDENKONTO:
IBAN: DE63 7509 0300 0002 1520 02
BIC: GENODEF1M05
LIGA Bank München www.kirche-in-not.de

Verfolgt 
und vergessen?

Bestellen Sie
den aktuellen
Bericht 
über die Lage 
unserer verfolgten 
und bedrängten
 Glaubensgeschwister. 
Anhand ausgewählter
 Länderberichte werden 
Ursachen und Formen 
heutiger Unterdrückung
von Christen erläutert.

52 Seiten, 1,00 Euro* 
*zzgl. Versandkosten
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ANKARA/FRANKFURT – O�  -
ziell herrscht in den Ländern des 
Nahen Ostens Religionsfreiheit. 
O�  ziell darf dort jeder für seinen 
Glauben werben. Doch wie so oft 
in muslimisch dominierten Län-
dern kla� en Anspruch und Wirk-
lichkeit weit auseinander. Bei-
spiel: die Türkei. Immer öfter wer-
den hier Christen zur Zielscheibe 
muslimischer Scharfmacher – mit 
o�  zieller Billigung durch Regie-
rungsstellen.

„Der erneute Einmarsch der Tür-
kei und mit ihr verbundener isla-
mistischer Milizen in Syrien ist mit 
ungeheuerlichen Menschenrechts-
verletzungen, insbesondere der Ver-
treibung von Christen und Jesiden 
im türkischen Nachbarland verbun-
den“, sagt die Potsdamer Histori-
kerin und katholische Publizistin 
Jenny Krämer. Doch damit nicht 
genug: Fast unbemerkt säubert die 
Regierung von Recep Tayyip Er-
doğan auch die Türkei selbst von 
Christen und „Ungläubigen“. 

Ausweisungen und Einreisever-
bote für engagierte Christen neh-
men ein immer größeres Ausmaß 
an, berichtet jüngst die Internatio-
nale Gesellschaft für Menschenrech-
te (IGFM) in Frankfurt am Main. 
Im laufenden Jahr seien bereits 25 
Personen ausgewiesen worden, die 
ino�  ziell als Bedrohung für die na-
tionale Sicherheit dargestellt wer-
den, heißt es in einem IGFM-Kom-
muniqué. 

„Hinzu kommen Ehepartner und 
weitere Familienangehörige, so dass 
allein in diesem Jahr bereits 60 bis 
70 Personen Opfer dieser Politik 
geworden sind“, sagt Historikerin 
Krämer. Die Opfer seien Ausländer, 
die sich zum Teil bereits vor Jahr-
zehnten in der Türkei niedergelassen 
haben und die in ihren türkischen 
Gemeinden als besonders aktiv gel-
ten. 

„Sie stammen aus Deutschland, 
Großbritannien, Finnland, USA, 
Neuseeland, Kanada und Austra-
lien. Die meisten Betro� enen er-
fuhren von ihrer Ausweisung bei 
der Ausreise, manche auch erst bei 
der Wiedereinreise“, kritisiert Krä-
mer. Religionsfreiheit ist durch die 
türkische Rechtsordnung eigentlich 
garantiert, die Ausweisungen daher 
rechtswidrig, betont die Expertin.

„Die Behauptung, die Betrof-
fenen seien eine Bedrohung für 
die ö� entliche Sicherheit, ist nicht 
nachvollziehbar“, bestätigt Martin 
Lessenthin, IGFM-Vorstandsspre-
cher und Sachverständiger der Bun-
desregierung in Menschenrechtsfra-
gen. Die Ausgewiesenen seien in 
der Türkei gut integriert, heißt es. 
Viele lebten und arbeiteten im 
Großraum Istanbul, in An-
kara oder Izmir. 

CHRISTEN IM NAHEN OSTEN

Sie sind wie Freiwild
Gläubige zwischen Entrechtung, Flucht und Terror – 
Bürger zweiter Klasse in der Türkei, Exodus im Irak

Die Betro� enen haben Familien 
und Beruf, Häuser und Kinder in 
Ausbildung und Studium. Sie haben 
sich nie etwas zu Schulden kommen 
lassen und sind teilweise sogar Ar-
beitgeber für Einheimische. Was die 
Sache noch verschärft: Die Ausge-
wiesenen erhalten gleichzeitig 
ein sofortiges Einreiseverbot. 
Zahlreiche Ausgewiesene ha-
ben dagegen geklagt. 

Die Ausweisungen began-
nen im Juli 2017 und er-
reichten in diesem Jahr ihren 
vorläu� gen Höhepunkt. Die 
Betro� enen sind ausnahms-
los protestantische Christen, 

die aktiv im Gemeindeleben stehen. 
Warum sie eine Bedrohung darstellen 
sollen und ihnen die Codes „N-82“ 
und „G-82“ zugeordnet werden, was 

einem Einreiseverbot gleichkommt – 
dazu schweigt die Regierung. 

Nach IGFM-Informationen wer-
den Christen in der Türkei in viel-
fältiger Weise diskriminiert. „Dies 
gilt vor allem für syrisch-orthodoxe 
und armenische Christen. Die Re-
gierung Erdoğan will eine religiöse 
Gleichschaltung unter der Kontrol-
le des Islam“, kritisiert Historikerin 
Krämer. „Einen gewissen Schutz 
genießen die wenigen Katholiken 
im Land, da sie durch den Vatikan 
einen völkerrechtlich anerkannten 
Staat im Rücken haben.“

Deutlich unter 200 000
Den stärksten Exodus von Chris-

ten in Nahost erlebt der Irak. Dort 
ist ihre Zahl in den vergangenen 20 
Jahren um drei Viertel zurückgegan-
gen. Anfang der 1990er Jahre lebten 
noch weit über eine Million Chris-
ten im Zwei stromland. „Heute sind 
optimistische Stimmen der Mei-
nung, dass es noch 250 000 sind,“ 
sagt Krämer. Sie ist pessimistischer: 
„Wahrscheinlich sind es deutlich 
unter 200 000.“

Dabei hatten Christen über Jahr-
hunderte hinweg ihren festen Platz 
in der Region. Seit dem Bürgerkrieg 
in Folge der US-Invasion von 2003 
aber werden sie immer öfter als Ein-
dringlinge empfunden. „Es werden 
immer wieder unsere Rechte geleug-
net, hier zu leben. Man hält uns für 
Fremde oder Ungläubige,“ berichtet 
Schwester Nazik Khalid Matty vom 
Orden der Dominikanerinnen. „Sie 
denken, wir würden nur für eine 
kurze Zeit hier sein und das Land 
irgendwann verlassen. Doch es ist 
unsere Heimat.“ 

  Eine Baptistengemeinde in der Türkei feiert Gottesdienst. Freikirchen wie diese 
haben hier einen schweren Stand. Foto: privat

Der türkische 
Präsident 

Recep Tayyip 
Erdoğan. 

Seine Politik 
richtet sich 

zunehmend 
gegen 

Christen.

Foto:
 imago/
 Sammy
  Minkoff
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Als die Dschihadisten kamen, 
wurde das Schicksal der irakischen 
Christen mit dem Schriftzeichen 
Nūn, dem arabischen N, besiegelt: 
Groß und nicht selten in scharlach-
roter Farbe malten es Anhänger der 
Terrormiliz „Islamischer Staat“ (IS) 
an Wohnhäuser in der nordiraki-
schen Stadt Mossul. Der Buchstabe 
kennzeichnet die so Markierten als 
„Nasrani“ – Nazarener. So nennen 
die IS-Dschihadisten Christen. 

Das Stigma auf Häusern in Mos-
sul war eine Warnung: Verlasst die 
Stadt, konvertiert zum Islam oder 
zahlt uns Schutzsteuern. Wer sich 
nicht beugt, muss mit dem Tod 
rechnen. Die sunnitischen Extre-
misten hatten Mossul im Juni 2014 
eingenommen. Noch bevor sie jedes 
Haus mit einem „N“ beschmiert 
hatten, setzte ein Massenexodus 
ein. Mindestens 300 000 Christen 
flohen nach UN-Angaben binnen 
eines Monats aus Mossul und der 
umliegenden Provinz Ninive in die 
kurdischen Gebiete des Nordiraks.

„Christen und Juden haben den 
Nahen Osten genauso geprägt wie 
heute die Muslime. Trotzdem wer-
den sie von selbsternannten Gottes-
kriegern und ihren geistigen Füh-
rern immer aggressiver als Agenten 
des Westens oder gar als Ungläubige 
denunziert“, kritisiert Historikerin 
Krämer. Ausgerechnet dort, wo die 
Weltreligion einst entstand, in der 
Unruheregion des Nahen Ostens, 
droht das Christentum den Boden 
unter den Füßen zu verlieren.

Hier liegen seine ältesten Wur-
zeln. Hier liegen die Landschaften, 
deren Bilder und Erzählungen die 

ältesten Geschichten der Bibel ins-
piriert haben. Von Ur in Chaldäa im 
heutigen Südirak machte sich Abra-
ham, der wohl berühmteste Migrant 
der Weltgeschichte, auf ins Gelobte 
Land. Im palästinensischen Bethle-
hem wurde Jesus geboren. In Jeru-
salem ist er am Kreuz gestorben und 
nach dem Glauben von Milliarden 
Christen wieder auferstanden.

Und wäre nicht der in Tarsus ge-
borene Jude Paulus bis nach Athen 
gezogen und hätte auf dem Territo-
rium der heutigen Türkei und Grie-
chenlands die ersten Gemeinden ge-
gründet – die Jesus-Anhänger wären 
wohl als kleine jüdische Sekte eine 
Fußnote der Geschichte geblieben.

Schwer gebeutelt
Ähnlich schwer gebeutelt wie in 

der Türkei sind die Gläubigen in Sy-
rien. Hier lebten vor dem Ausbruch 
des Bürgerkrieges im Frühjahr 2011 
knapp zwei Millionen Christen. 
Mittlerweile sind viele von ihnen 
nach Jordanien, in den Libanon 
oder nach Europa geflohen. 

„Ich würde sagen, dass maximal 
noch die Hälfte da ist,“ erklärt Uwe 
Gräbe, Verbindungsreferent Nah-
ost der Organisation Evangelische 
Mission in Solidarität. „Aber das 
ist eine geschätzte Zahl. Das wird 
man erst wissen, wenn der Krieg zu 
Ende ist.“ Ignatius Ephräm II. Ka-
rim, der syrisch-orthodoxe Patriarch 
von Antiochien, geht schon heute 
davon aus, dass nach dem Ende der 
Kämpfe nur wenige Christen in ihre 
Heimat zurückkehren werden.

 Benedikt Vallendar

  Christen leisten in muslimisch geprägten Ländern – im Bild: Jordanien – wertvolle 
Arbeit im sozialen Bereich. Trotzdem werden sie oft angefeindet. Zu Hunderttausen-
den verlassen sie die Region. Foto: Vallendar

Um 1200 in Lauingen an der Donau geboren, 
erwanderte Albert von seiner schwäbischen Heimat 

aus ganz Deutschland und viele Länder Europas. 
Wie die Natur durchwanderte er auch die 

Wissenschaften. Seine Werke zu Theologie, 
Philosophie und Naturphilosophie decken 

zusammen ungefähr alles ab, was es zur damaligen 
Zeit überhaupt zu wissen gab. 

Er war ein Vordenker und Friedensstifter. 
Er gilt als Begründer der Kölner Universität und als 
Retter des Bistums Regensburg. Vor allem aber war 

der „Mann, der alles wusste“ als Mönch, Prediger und 
Seelsorger tief verwurzelt im Glauben. 

Begegnen Sie diesem faszinierenden Heiligen 
in unserer Multimedia-Reportage 

unter www.heiliger-albertus-magnus.de
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Remember, remember, the Fifth 
of November“, lernt Englands 
Jugend in der Schule, „Gun-

powder, treason and plot. I know of 
no reason why Gunpowder treason 
should ever be forgot.“ Die deutsche 
Übersetzung ist nicht annähernd so 
lyrisch, bringt aber das Geschehen, 
das dem Reim zugrundeliegt, gut 
zum Ausdruck: „Denkt an den 5. 
November, an Schießpulver, Verrat 
und Verschwörung. Ich kenne kei-
nen Grund, die Pulververschwörung 
jemals zu vergessen.“

Viele Jahrhunderte lang war der 
5. November einer der wichtigsten 
englischen Feiertage. Jeder Brite 
wurde schief angesehen, der sich um 
das Gedenken an den gescheiterten 
Anschlag revolutionärer Katholiken 
auf das Parlament drückte. Beat-
les-Sänger John Lennon würdigte 
das Ereignis in einem seiner Songs 
(„Remember“), der mit einem lau-
ten Knall endet. Akustisch erinnert 
er an die zahllosen Freudenfeuer, die 
bis heute überall auf der Insel am 
Festtag stattfinden. 

Vielerorts werden dabei noch 
immer lebensgroße Puppen ver-
brannt: Figuren aus Lumpen und 
Stroh, die Guy Fawkes verkörpern 
sollen, den Sprengstoffspezialisten 
unter den Verschwörern des Jahres 
1604/1605. Mehrere Tonnen hoch-
explosiven Schießpulvers versteckte 
er unter dem alten Westminster-Pa-
last, dem Sitz des Parlaments. Die 

DER ANSCHLAG VOM 5. NOVEMBER 1605

Ein Tag, den kein Brite vergisst
Wie katholische Terroristen Englands Regierung aus dem Amt bomben wollten

Menge hätte gereicht, den Palast 
komplett zu zerstören, alle darin zu 
töten und Gebäude im Umkreis von 
einem Kilometer zu beschädigen. 

Alles begann mit König Heinrich 
VIII. Wegen seiner vielen Frauen 
und der vom Papst verweigerten 
Scheidung hatte der Renaissance-
fürst mit der katholischen Kirche 
gebrochen. Seine Nachfolgerin, Eli-
sabeth I., legte den Katholiken neue 
Steine in den Weg. So wurden alle 
Messfeiern verboten und Priestern 
unter Androhung der Todesstrafe 

die Ausübung ihrer Ämter unter-
sagt. Zur Taufe wurden die Gläubi-
gen ebenso wie zur Eheschließung 
in protestantische Kirchen gezwun-
gen. Gottesdienstschwänzern droh-
ten saftige Geldstrafen. „Dass unter 
diesen Umständen der Katholizis-
mus überhaupt überlebt hat, ist ein 
Wunder“, meinen Kenner der Ge-
schichte wie Antonia Fraser, die den 
„Gunpowder Plot“ in einem Buch 
aufgearbeitet hat.

Nach dem Tod Elisabeths I. ruh-
ten die Hoffnungen der Katholi-

ken auf ihrem Nachfolger Jakob I. 
Der aber ließ schnell erkennen, am 
Stil seiner Vorgänger wenig ändern 
zu wollen. Im März 1604 wies er 
alle Jesuiten und Priester aus und 
verdammte den Katholizismus öf-
fentlich als Aberglauben. In Robert 
Catesby, einem engagierten Katholi-
ken, reifte der Plan, den König samt 
Regierung aus dem Amt zu bomben.

36 Fässer mit Sprengstoff
Zusammen mit Guy – eigentlich 

Guido – Fawkes und drei Gleichge-
sinnten verabredete er im Mai 1604 
in einem Londoner Gasthaus den 
Putsch. Die Attentäter bohrten einen 
Tunnel Richtung Parlament. In ei-
nem angemieteten Raum deponier-
ten sie die 36 Fässer mit Sprengstoff, 
versteckt unter Reisig und Holz-
scheiten. Als Anschlagsdatum wurde 
der 5. November 1605 bestimmt – 
der Tag, an dem der König das neue 
Parlament eröffnen wollte.

Am 26. Oktober erhielt der ka-
tholische Lord Monteagle, William 
Parker, einen anonymen Brief. Er 
forderte ihn auf, der Parlaments-
eröffnung fernzubleiben. Der verun-
sicherte Lord legte den Brief Robert 
Cecil vor, dem engsten Berater des 
Königs. Am 5. November inspizier-
te man deshalb die Parlamentskeller, 
entdeckte gegen Mitternacht die 
Fässer mit dem Sprengstoff – und ei-
nen Verdächtigen, der sich als John 

Guy Fawkes 
(Dritter von 
rechts) im 
Kreise seiner 
Mitver-
schwörer auf 
einem 
zeitgenössi-
schen 
Kupferstich.

Fotos: gem, 
Internet Ar-
chive Book 
Images

  Guy Fawkes wird im Parlamentskeller mit den Fässern voll Sprengstoff ertappt.  
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Die britischen 
„Yeomen of the 
Guard“ in ihren 
historischen 
Uniformen. Die 
Leibwachen der 
Queen durchsu-
chen vor jeder 
Parlamentseröff-
nung den Keller 
des Westmins-
ter-Palasts nach 
Sprengstoff – in 
Erinnerung an 
die Pulverver-
schwörung 
von 1605.
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Johnson vorstellte. In Wahrheit war 
es der verhinderte Sprengmeister 
Guy Fawkes.

Erpresste Geständnisse
Um die Hintermänner heraus-

zufi nden, ließ ihn der König fol-
tern. In dem erpressten Geständnis 
off enbarte Fawkes die Putschpläne 
und seine Mitwisser. Weitere Fest-
nahmen folgten, kurze Prozesse und 
die Todesstrafe. Am 31. Januar 1606 
starb Guy Fawkes als letzter der Ver-
schwörer am Galgen. Schon eine 
gute Woche vorher hatte das Par-
lament ein Gesetz eingebracht, das 
jährlich am 5. November ein öff ent-
liches Gedenken an den gescheiter-
ten Anschlag vorsah. 

An dem Feiertag hatten die Glo-
cken zu läuten und Kanonen laut-
stark die Macht der Protestanten zu 
markieren. Bis 1859 waren an dem 
Tag in den Kirchen feierliche Got-
tesdienste verpfl ichtend. Und noch 
heute durchsuchen in Erinnerung 

an das verhinderte Attentat jährlich 
historisch kostümierte Leibwachen 
der Queen zur Parlamentseröff nung 
symbolisch die Keller des britischen 
Oberhauses.

Heute lebt das Gedenken vor 
allem im Brauch. Überall im Land 
treff en sich die Briten am Abend des 
5. November zu großen Feiern, so-
genannten Bonfi res (Freudenfeuer). 
In Ottery St Mary, einem Städtchen 
in der Grafschaft Devon, schleppt 
man in Gedenken an Guy Fawkes 
brennende Fässer durch die Straßen. 

In Somerset, im Südwesten Eng-
lands, haben sich die Feiern zum 
größten Herbst-Karneval Europas 
entwickelt. Anfang November ziehen 
mehr als 100 illuminierte Lastwagen 
durch Bridgwater und andere Städ-
te, auf denen Kostümierte zwischen 
Millionen Glühlämpchen ausgelas-
sen tanzen. An die Bonfi res erinnern 
nur die Kracher zum Abschluss der 
abendlichen Paraden: Hunderte von 
Böllern, die eigens zum Fest gefertigt 
werden. Günter Schenk

Verlosung

Die katholischen Verschwörer um Guy Fawkes stehen im Mittelpunkt von „Gun-
powder“, einer Miniserie der BBC mit Starbesetzung. Der dreiteilige britische 
Historien- Thriller mit Kit Harington (bekannt aus „Game of Thrones“) und Liv Ty-
ler („Herr der Ringe“) folgt den Vorbereitungen des Atten-
tats und lässt den Zuschauer Partei für die unterdrückten 
Katholiken und ihren Putschversuch ergreifen.
Guy Fawkes ist in „Gunpowder“ nur Statist. Hauptdarstel-
ler Harington spielt Robert Catesby, den historischen Kopf 
der Verschwörer. Die Rolle könnte nicht besser besetzt 
sein: Der britische Schauspieler, der die Serie mitentwi-
ckelt hat, stammt in direkter Linie von Catesby ab.
Wir verlosen je eine DVD-Box und eine Blu-ray der Serie, zur Verfügung gestellt 

von justbridge.de. Wenn Sie gewinnen möchten, 
schicken Sie bis 13. November eine Postkarte an: 
Neue Bildpost/Katholische SonntagsZeitung, Stich-
wort „Gunpowder“, Henisiusstraße 1, 86152 Augs-

burg. Oder schreiben Sie eine E-Mail: redaktion@suv.de (Betreff: Gunpowder).

▲

▲

Überzeugen Sie Freunde, Verwandte 
oder Bekannte von einem Abo 
der Katholischen SonntagsZeitung 
und Sie erhalten eines unserer 
attraktiven Geschenke.

Prämienauslieferung spätestens 8 Wochen nach Eingang der Abonnementgebühr. 
Für Geschenk-Abonnements und Werbung von im gleichen Haushalt lebenden Personen 
dürfen keine Prämien gewährt werden. 

Bitte ausfüllen und einsenden an: 
Katholische SonntagsZeitung · Leser service · Postfach 111920 · 86044 Augsburg
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  Schaukelschaf                            Zalando-Gutschein                                Küchenmaschine
 6016669 6646417 9155996
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bis auf Widerruf. Die Kündigungsfrist beträgt 6 Wochen zum Quartalsende. 
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Ich wähle folgende Zahlungsweise:

  Bequem und bargeldlos durch 1/4-jährliche Bankabbuchung von EUR 22,35.

 

IBAN       BIC

  Gegen Rechnung zum Jahrespreis von EUR 89,40.

Datum  /  Unterschrift

  Ja, ich möchte den Newsletter der „Katholischen SonntagsZeitung“ kostenlos per E-Mail beziehen.
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ZALANDO-Gutschein
im Wert von 50 Euro
Geschenkgutscheine von Zalando öffnen 
das Tor in eine einmalige Shopping-Welt 
und räumen mit dem Vorurteil auf, dass 
Gutscheine einfallslos und unkreativ 
seien.

PHILIPS 
Küchenmaschine Daily
Kneten, Aufschlagen, Zerkleinern, 
Schneiden, Geschwindigkeitsstufe: 
2 + Puls, Fassungsvermögen von 
2,1 l, vorbereiten von bis zu 5 Portionen 
gleichzeitig, alle Zubehörteile sind 
spülmaschinenfest, Anti-Rutsch-Füße.

Schaukelschaf „Ida“
Niedliches Schaukelschaf mit 
kuscheligem Kopf aus weichem 
Plüsch und weicher, abnehmbarer 
Sitzauflage. Tragkraft: max. 30 kg, 
empfohlen für Kinder ab 1,5 Jahren. 
Bezug: 100% Polyester, Rahmen: Holz, 
Maße: L62 x B24 x H44 cm.
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Weitere attraktive Geschenke finden Sie auf unserer Homepage: 
www.katholische-sonntagszeitung.de
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Johnson vorstellte. In Wahrheit war 
es der verhinderte Sprengmeister 
Guy Fawkes.

Erpresste Geständnisse
Um die Hintermänner heraus-

zufi nden, ließ ihn der König fol-
tern. In dem erpressten Geständnis 
off enbarte Fawkes die Putschpläne 
und seine Mitwisser. Weitere Fest-
nahmen folgten, kurze Prozesse und 
die Todesstrafe. Am 31. Januar 1606 
starb Guy Fawkes als letzter der Ver-
schwörer am Galgen. Schon eine 
gute Woche vorher hatte das Par-
lament ein Gesetz eingebracht, das 
jährlich am 5. November ein öff ent-
liches Gedenken an den gescheiter-
ten Anschlag vorsah. 

An dem Feiertag hatten die Glo-
cken zu läuten und Kanonen laut-
stark die Macht der Protestanten zu 
markieren. Bis 1859 waren an dem 
Tag in den Kirchen feierliche Got-
tesdienste verpfl ichtend. Und noch 
heute durchsuchen in Erinnerung 
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historisch kostümierte Leibwachen 
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symbolisch die Keller des britischen 
Oberhauses.
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allem im Brauch. Überall im Land 
treff en sich die Briten am Abend des 
5. November zu großen Feiern, so-
genannten Bonfi res (Freudenfeuer). 
In Ottery St Mary, einem Städtchen 
in der Grafschaft Devon, schleppt 
man in Gedenken an Guy Fawkes 
brennende Fässer durch die Straßen. 
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lands, haben sich die Feiern zum 
größten Herbst-Karneval Europas 
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Böllern, die eigens zum Fest gefertigt 
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Damit ein kranker Mensch le-
ben kann, muss ein anderer ster-
ben. Kein Wunder, dass Organ-
spende mit Ängsten belastet ist. 
Michael Kros (48; Foto: Nolte) 
ist Facharzt für Neurologie, In-
tensiv- und Notfallmedizin. Seit 
über zehn Jahren ist er Konsiliar-
arzt für die Deutsche Stiftung 
 Organtransplantation und hat an 
mehr als 400 Organspenden mit-
gewirkt. Im Interview stellt er sich 
kritischen Fragen.

Herr Dr. Kros, nehmen wir folgen-
de Situation an: Ein Mensch ist 
tot. Dürften ihm dann – sein Ein-
verständnis vorausgesetzt – immer 
Organe entnommen werden? 

In Deutschland ist das nur mög-
lich, wenn der Hirntod zweifels-
frei festgestellt wurde, das Herz 
aber noch schlägt. Das geht nur 
auf einer Intensivstation mit Be-
atmung und Intensivtherapie. 
Konkret ist das denkbar bei einer 
schweren Hirnblutung, bei einem 
 Schädel-Hirn-Trauma oder wenn 
jemand einen Herzstillstand hatte, 
aber erst nach zehn oder 15 Minu-
ten wiederbelebt wurde. Dann ist 
das Gehirn schwerst geschädigt und 
geht zu Grunde, während das Herz 
durch die Wiederbelebung wieder 
zu schlagen beginnen kann.

Was genau ist der Hirntod?
Man spricht von Hirntod oder 

auch irreversiblem Hirnfunktions-
ausfall, wenn alle Anteile des Ge-
hirns, also Großhirn, Hirnstamm 
und Kleinhirn, unwiederbringlich 
zerstört, also funktionslos sind.

Wer stellt den Hirntod fest?
Zur Diagnose sind zwei Fachärzte 

verpfl ichtend, von denen einer Neu-
rologe oder Neurochirurg sein muss. 
Wenn eine Klinik diese Fachärzte 
nicht hat, kann sie sich an die Deut-
sche Stiftung Organtransplantation 
wenden, die dann einen Facharzt 
zur Verfügung stellt – etwa mich.  

Wie stellen Sie den Hirntod fest? 
Zunächst muss geklärt sein, ob 

eine schwere Hirnschädigung vor-
liegt und welche Ursache sie hat. So 
lasse ich mir beispielsweise die Com-
putertomografi e vorlegen, die etwa 
eine zum Hirntod führende Hirn-
blutung zeigt. Ich überprüfe alle 
Faktoren, die eine Hirnschädigung 
vortäuschen könnten – beispielswei-
se eingenommene Medikamente.

VOM HIRNTOD ÜBER BEATMUNG BIS ZUR ENTNAHME

Wie verläuft eine Organspende?
Im Interview spricht Facharzt Michael Kros über Tabus, Ängste und Regelungen

Dann untersuche ich vor allem den 
Kopf und die sogenannten Hirnner-
ven. Dazu schaue ich unter anderem, 
ob sich die Pupillen auf Lichteinfall 
verengen oder ob die Hornhaut bei 
Berührung mit Blinzeln reagiert. 
Diese Refl exe laufen beim lebenden 
Menschen über das Gehirn ab – im 
Unterschied zu anderen Refl exen, die 
über das Rückenmark gesteuert wer-
den und trotz Hirnschädigung erhal-
ten sein können. 

Dann wird überprüft, ob es nicht 
vielleicht doch noch eine gewisse 
Atemtätigkeit gibt. Daher nehmen 
wir den Patienten von der Beat-
mungsmaschine, sodass der Kohlen-
dioxid-Wert im Blut ansteigt. Wir 
schauen dann, ob der Patient bei ei-
nem bestimmten Wert nicht doch zu 
atmen beginnt. Wenn nicht, ist der 
Atem antrieb off ensichtlich erloschen. 

Das alles muss auch von einem 
anderen Arzt untersucht werden. 
Entweder werden die Untersuchun-
gen dann nach zwölf, in manchen 
Fällen nach 72 Stunden erneut ge-
macht, oder man bedient sich einer 
Zusatzuntersuchung, etwa der Ablei-
tung der Hirnströme (EEG). Sollte 
es 30 Minuten lang eine Null-Linie 
geben, steht fest, dass der Ausfall der 
Hirnfunktion endgültig ist.  

Wie können Sie gewährleisten, 
dass der Patient bei den Tests keine 
Schmerzen erleidet? 

Wenn ich als Neurologe durch 
die vorangehenden Untersuchun-
gen davon ausgehe, dass das Gehirn 
keine Funktion mehr hat, gehe ich 
davon aus, dass der Patient keine 
Schmerzen mehr spürt. Sobald ich 
doch noch eine Reaktion wahrneh-
me, breche ich die Untersuchung 
ab, denn dann liegt kein Hirntod 
vor.

Wie entkräften Sie die Angst, 
dass ausgewiesene Organspender 
schneller für tot erklärt werden, 
damit man schneller an die Orga-
ne kommt?

Die Klinik, die den potenziell 
Hirntoten meldet, hat außer einer 
Aufwands entschädigung nichts von 
der Organspende. Wir haben eher 
das Problem, dass die Kliniken nicht 
melden, auch weil damit ein sehr 
großer Aufwand verbunden ist. Zu-
dem hat die Klinik keinen Einfl uss, 
wohin die Spenderorgane gehen. Sie 
könnte also nicht sagen: Wir haben 
einen Patienten, der könnte dieses 
oder jenes Spenderorgan gebrauchen.  

Das Herz schlägt, die Temperatur 
ist normal – das ist die Situation 
für Menschen, die am Bett eines 
hirntoten Angehörigen stehen. Wa-
rum bleibt die Beatmungsmaschi-
ne auch nach dem Hirntod ange-
schaltet? 

Das Herz muss schlagen,  damit 
die Organe durchblutet werden. Das 
Herz braucht dafür nicht das Gehirn. 
Ohne medikamentöse Unterstüt-
zung würde es aber nach einer gewis-
sen Zeit zu schlagen aufhören. Die 
Beatmung muss weiterlaufen, damit 
das Blut mit Sauerstoff  angereichert 
werden kann, was Herz und Organe 
für ihre Funktion benötigen.

Das heißt: Für eine Organtrans-
plantation braucht es den Hirn-
tod, aber ein schlagendes Herz? Es 
ist also nicht jeder Hirntote auch 
potenzieller Organspender? 

Genau. Weniger als 0,5 Prozent 
der Verstorbenen kommen für eine 
Organspende in Frage, eben nur 
dann, wenn auf der Intensivstation 
der Hirntod festgestellt wird. 

Kann man nur ein einziges Organ 
zur Spende freigeben? Oder be-
stimmte Organe – etwa das Herz 
– ausschließen? 

Das ist möglich, man kann es 
im Organspendeausweis notieren. 
Wichtig ist aber, dass die Angehöri-
gen informiert sind. Am häufi gsten 
werden Niere, Herz und Lunge ge-
spendet.

Wer legt fest, wer meine Organe 
erhält? 

Darum kümmert sich die Orga-
nisation „Eurotransplant“ in den 
Niederlanden, die das aufgrund 
eines festgelegten Algorithmus ent-
scheidet. Dabei spielen etwa Blut-
gruppe und genetische Eigenarten 
eine Rolle, die wichtig sind, um eine 
Abstoßung des Organs zu verhin-
dern. Als weiteres Kriterium kommt 
die Dringlichkeit dazu. Als Spender 
kann und darf man daher keinen 
Einfl uss darauf haben, wer die Or-
gane bekommt. Die Angehörigen 
erfahren es auch nicht. Sie erhalten 
aber auf Wunsch einen Brief mit 
anonymisierten Informationen zum 
Empfänger: Mann oder Frau, Alter, 
welches Organ.

Sind Organe ab einem bestimm-
ten Alter nicht mehr für Spenden 
geeignet? 
Nein. Ich habe tatsächlich schon 
 Spenden von 90-Jährigen mitbe-
kommen. Es ist zwar so, dass man-
che Organe dann nicht mehr geeig-
net sind. Aber wenn der Spender 
gesund war, können beispielsweise 
die Nieren eines 90-Jährigen einen 
70-jährigen Nierenkranken gut 
zehn Jahre von der Dialyse befreien. 

Kann ich meinen Willen über eine 
Organspende ausschließlich in ei-
nem Organspendeausweis kund-
tun oder geht das auch in einer 
Patientenverfügung oder formlos?
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Letztlich genügt das gesprochene 
Wort, wenn die Angehörigen sich 
klar daran erinnern. Aber natür-
lich sind schriftliche Äußerungen 
über den Organspendeausweis oder 
die Patientenverfügung am besten. 
Wenn es nur eine mündliche Äuße-
rung gab, würde den Angehörigen 
geglaubt werden. Wenn der Arzt 
im Gespräch mit ihnen Zweifel be-
kommt, sieht die Sache anders aus.

Können Angehörige über eine Or-
ganspende entscheiden, wenn der 
Verstorbene das zu Lebzeiten nicht 
geklärt hat? 

Ja, das ist möglich. Wenn der 
Patientenwille weder durch einen 
Organspende-Ausweis noch durch 
mündliche Äußerungen bekannt ist, 
dürfen die nächsten Angehörigen 
nach ihrer eigenen Wertvorstellun-
gen entscheiden. Das entspricht der 
erweiterten Zustimmungslösung, 
auch Entscheidungslösung genannt. 

Angehörige können formell auch 
nicht anders entscheiden, als es der 
Verstorbene zu Lebzeiten festgelegt 
hat. In der Praxis allerdings wird 
eine Spende nicht mit Biegen und 
Brechen durchgesetzt, wenn sich 
Angehörige vehement gegen eine 
Organspende aussprechen.

Was, wenn sich Angehörige nicht 
einig sind? 

Dann hat man ein ernsthaftes 
Problem. Darum appelliere ich 
eindringlich, zu Lebzeiten allen 
nahe stehenden Angehörigen den 
eigenen Wunsch mitzuteilen. Wird 
das nicht von allen akzeptiert, wird 
eine schriftliche Fixierung umso 
wichtiger. Andernfalls gibt es eine 
Abstufung der Kompetenz etwa 
vom Ehepartner bis zum Cousin. 
Man kann aber – etwa in einer 
Patienten verfügung bestimmen –, 
wer nach meinem Tod über eine 
Organspende entscheidet.

Wie schnell müssen Angehörige 
nach dem Tod eines Menschen ent-
scheiden? 

Je schneller, desto besser. Im 
Rahmen einiger Stunden ist eine 
Bedenkzeit immer möglich. Alles, 
was darüber hinausgeht, macht eine 
Transplantation schwieriger. Auch 
darüber muss man die Angehörigen 
informieren.

Hat eine Organentnahme irgend-
welche Konsequenzen für die Bei-
setzung eines Menschen?

Wie nach einer normalen Opera-
tion wird der Körper mit einer Naht 
verschlossen. Manche Angehörige 
wollen den Leichnam noch einmal 
sehen und sich verabschieden. Das 
ist selbstverständlich möglich, dafür 
gibt es in vielen Krankenhäusern 
Verabschiedungsräume. 

 Interview: Markus Nolte

Der Bundestag will im November 
über die Neuregelung der Organ-
spende entscheiden. Die Wider-
spruchslösung von Jens Spahn 
gewinnt mehr Anhänger – zum 
Bedauern der Kirche auch unter 
katholischen Politikern.

Jeden Tag sterben in Deutschland 
etwa drei Menschen weil ein geeig-
netes Spenderorgan fehlt. Im ver-
gangenen Jahr standen rund 9500 
Menschen auf der Warteliste für ein 
neues Herz, Leber, Niere oder Lunge. 
Doch nur 955 Menschen konnten 
nach dem Tod Organe entnommen 
werden. 
Obwohl die meisten Bundesbürger 
ihre Bereitschaft zur Organspende 
bekunden, besitzen nur wenige ei-
nen Spenderausweis. Seit vielen Jah-
ren liegt Deutschland bei der Organ-
spende im europäischen Vergleich 
auf dem letzten Platz. Während etwa 
in Spanien 2017 auf eine Million 
Einwohner fast 47 Organspender ka-
men, waren es hier nur knapp zehn. 
Nach Experten kann die Wartezeit 
auf ein Spenderorgan bis zu zehn 
Jahre dauern. 
Die Diskrepanz zwischen benötig-
ten und vorhandenen Spenderorga-
nen auszugleichen, ist das Anliegen 
zweier konkurrierender Gesetzent-
würfen, die dem Bundestag vorlie-
gen. Über diese soll das Parlament 
ohne Fraktionszwang im November 
entscheiden. 
Nach der Widerspruchslösung, die 
Gesundheitsminister Jens Spahn 
(CDU) zusammen mit dem SPD-Poli-
tiker Karl Lauterbach einführen will, 
würden künftig alle volljährigen 
Verstorbenen, die zu Lebzeiten nicht 
ausdrücklich einer Organentnahme 
widersprochen haben, als Spender 
gelten. 

Große Bedenken
Dagegen jedoch gibt es bei beiden 
großen Kirchen des Landes sowie im 
Deutschen Ethikrat und bei einigen 
Patientenschützern große Bedenken. 
„Wir glauben, dass die Organspende 
eine freiwillige, altruistische Tat ist. 
Ein Akt der Nächstenliebe“, sagt Karl 
Jüsten vom Katholischen Büro in Ber-
lin, das die Deutsche Bischofskonfe-
renz gegenüber Bundestag und Bun-
desregierung vertritt. Nicht umsonst 
spreche man von einer Spende und 
nicht von einer Abgabe. 
Der Gesetzgeber dürfe das geltende 
Recht nicht einfach umdrehen, sagt 
Jüsten. Nach der heutigen Regelung 

kommen als Organspender nur Men-
schen in Frage, die einer Organspen-
de nach ihrem Tod, während sie noch 
lebten, zugestimmt haben. Außer-
dem schaffe die Widerspruchslösung 
neues Misstrauen.  
Die Bischöfe beider Kirchen fa-
vorisieren daher eine sogenannte 
Zustimmungslösung, wie sie der 
Entwurf von Abgeordneten um die 
Grünen-Vorsitzende Annalena Baer-
bock und Linken-Chefi n Katja Kip-
ping vorsieht. Demnach sollen künf-
tig sämtliche Bundesbürger immer 
wieder gefragt werden, ob sie Or-
ganspender werden möchten – etwa 
beim Beantragen oder Verlängern 
ihres Personalausweises. 

Stimmung gekippt
Während sich Ende 2018 noch eine 
klare Mehrheit gegen Spahns Ent-
wurf abzeichnete, scheint die Stim-
mung im Bundestag inzwischen 
gekippt zu sein. In den vergangenen 
Wochen haben mehrere namhafte 
Christdemokraten diesen Entwurf 
unterzeichnet. 
Neben Bundeskanzlerin Angela Mer-
kel stehen auch Entwicklungshilfe-
minister Gerd Müller, der religions-
politische Sprecher der Union, 
Markus Grübel, sowie Mechthild 
Heil, die Vorsitzende der Katholi-
schen Frauen gemeinschaft Deutsch-
land, und Gisela Manderla vom Bund 
Katholischer Unternehmer auf der 
Liste. Die katholische CDU-Vorsitzen-
de Annegret Kramp-Karrenbauer hat 
sich bisher nicht festgelegt. 
Viele Befürworter der Widerspruchs-
lösung verweisen auf ähnliche Rege-
lungen in europäischen Nachbarstaa-
ten. Ein Vertreter von „Eurotransplant“, 
einer Vermittlungsstelle für Organ-

spenden, sagte in der Bundestags-
anhörung, Deutschland profi tiere 
enorm von Organ- Importen. Andere 
Länder verstünden nicht, weshalb 
man dann hierzulande nicht auf die 
Widerspruchslösung setzt. 
Für die Unterstützer der Zustim-
mungslösung dagegen steht das 
Selbstbestimmunsrecht des Men-
schen im Mittelpunkt. Neben Kip-
ping unterstützen andere einfl uss-
reiche Politiker diese Linie. Etwa die 
beiden ehemaligen Gesundheits-
minister Hermann Gröhe (CDU) und 
Ulla Schmidt (SPD), Wolfgang Kubicki 
(FDP) sowie etliche Katholiken – da-
runter Kulturstaatsministerin Monika 
Grütters und der Mediziner Rudolf 
Henke (beide CDU). 
Wie die Abstimmung ausgehen wird, 
lässt sich schwer prognostizieren. 
Ende September hatten 226 Abge-
ordnete den Entwurf von Spahn und 
194 Parlamentarier den von Baer-
bock unterschrieben. FDP und Grüne 
stehen zwar mehrheitlich hinter dem 
Baerbock-Antrag. Doch noch haben 
sich 289 der insgesamt 709 Abge-
ordneten nicht festgelegt. Auch wie 
die AfD abstimmt, lässt sich schwer 
vorhersagen. Es kann sogar sein, 
dass am Ende kein Entwurf eine 
Mehrheit fi ndet. 
Damit bliebe alles beim Alten: zu 
wenig Spender, zu viele vermeidba-
re Todesfälle. Vom Tisch wäre damit 
auch der Plan, möglichst schnell ein 
zentrales Spenderregister ins Leben 
zu rufen, um so die Verteilung der 
Spender organe zu erfassen und zu 
optimieren. Die Schaffung eines sol-
chen Registers sehen beide Entwür-
fe vor. Um es dennoch einzurichten, 
wäre ein neues Gesetzgebungsver-
fahren nötig. Und das kann dauern.  
 Andreas Kaiser

  Organspende ja, Ausweis nein? Weil es in Deutschland zu wenig Spender 
gibt, sucht die Politik händeringend nach Lösungen. Foto: KNA

Spende, nicht Pfl ichtabgabe
Kirchen und Patientenschützer kritisieren „Widerspruchslösung“ 
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Audrey Hepburn gehörte einst zu 
der Sorte Frau, die Männerherzen 
höher schlagen ließ. Selbst dann, 
wenn sie auf der Leinwand im 
Ordensgewand daher kam: In der 
„Geschichte einer Nonne“ gelang 
ihr eine einfühlsame Auslotung 
von Gehorsam und Nächstenlie-
be. Vor 60 Jahren, am 3. Novem-
ber 1959, startete der Film in den 
bundesdeutschen Kinos.

Die Tür ö� net sich per Knopf-
druck. Eine schlanke Frau mit kur-
zen, schlecht geschnittenen Haaren 
tritt hinaus ins Freie. So beginnt ihr 
drittes Leben. Die beiden vorigen 
sind in diesem Moment unwieder-
bringlich verloren. Schwester Lukas 
ist wieder Gabrielle van der Mal, 
Arzttochter aus Brügge. Als Ordens-
frau ist sie gescheitert – an ihrem ei-
genen Stolz oder an der Unerbittlich-
keit ihrer Vorgesetzten?

Würde ein Filmdrama wie die-
ses heute noch das Vierfache seiner 
Drehkosten einspielen? 149 Minu-
ten, ganz langsam entwickelt, quasi 
ohne Zugeständnisse an ein Unter-
haltungsbedürfnis. Das � ema: Eine 
junge Ordensfrau kämpft über Jahre 
um ihre religiöse Berufung, opfert 
sich für andere auf – und scheitert 
am Ende am unbedingten Gehorsam, 
den ihre Gemeinschaft einfordert. 

Generationen von Zuschauern 
des TV-Feiertagsprogramms kennen 

„GESCHICHTE EINER NONNE“

Gehorsam und Nächstenliebe
Vor 60 Jahren: Audrey Hepburn begeistert in tragischer Rolle der Schwester Lukas

den Klassiker über die junge Nonne 
aus Brügge, die in den Kongo geht, 
um dort zu helfen. An ihrer erzwun-
genen Rückkehr nach Belgien durch 
den Einmarsch der Deutschen im 
Zweiten Weltkrieg droht sie zu zer-
brechen. Nach dem Tod ihres Vaters 
verlässt sie den Orden.

Ehrgeiz und Stolz sind von Be-
ginn an Stolpersteine für Schwester 
Lukas. „Wenn es mir gelingt, die 
Regel zu befolgen, dann fehle ich im 
selben Moment, weil ich stolz da-
rauf bin, gehorcht zu haben“, seufzt 
sie verzweifelt. Sie ist Klassenbeste in 
Biologie und Tropenmedizin – aber 
ihre Oberin fordert von ihr, dass 
sie als Übung in Demut vor dem 

Prüfungskomitee durchfällt. Sie 
scha� t es nicht loszulassen, 
besteht – und darf doch noch 

nicht in den Kongo.
Für die Rolle von „Schwes-

ter Lukas“ wurde ursprünglich 
 Ingrid Bergman vorgeschlagen, 

aber Bergman selbst hielt 
sich mit damals 43 Jahren 
für zu alt dafür. Sie schlug 
stattdessen die ebenfalls 
bereits oscargekrönte Au-
drey Hepburn vor. Die 
29-jährige Belgierin liebte 
die Rolle; „� e Nun,s Sto-
ry“ wurde einer ihrer Lieb-
lings� lme – und auch einer 
ihrer erfolgreichsten.

Dabei hatte das Projekt einer 
Filmadaption des umstrittenen Ro-
mans von Kathryn Hulme (1900 bis 
1981) aus dem Jahr 1956 zunächst 
wie Blei im Regal gelegen. Das Set-
ting schien zu tempo- und hand-
lungsarm, der Sto�  zu weltfern. 

Erst als Hepburn für die Haupt-
rolle gewonnen war, begann ein 
regelrechter Bieterwettbewerb der 
Studios; die Warner Brothers mach-
ten schließlich das Rennen. Sie 
sollten es nicht bereuen, denn die 
„Geschichte einer Nonne“ wurde 
der Kassenschlager des Jahres und 
erhielt acht Oscar-Nominierungen.

Akribische Vorbereitung
Hepburn bereitete sich akribisch 

vor. Unter anderem lernte sie die 
echte Marie-Louise Habets (1905 
bis 1986) kennen, welche die Inspi-
ration für die Roman� gur gewesen 
war. Die beiden Frauen freundeten 
sich an. Habets p� egte Hepburn 
später nach deren schwerem Reitun-
fall am Set von „Denen man nicht 
vergibt“ (1960).

Audrey Hepburn – mit bürgerli-
chem Namen Audrey Kathleen van 
Heemstra Hepburn-Ruston – brach-
te einige biogra� sche Parallelen zu 
„Schwester Lukas“ mit. Geboren 
im Brüsseler Stadtteil Ixelles, wurde 
sie streng erzogen. Ihre Mutter hielt 

sie für „nicht sehr interessant“. Die 
Besatzung durch die deutsche Wehr-
macht und ihre Mangelernährung 
im Krieg waren prägende Kindheits-
erfahrungen. Nach dem Ende ihrer 
Filmkarriere wurde sie für das Kin-
derhilfswerk Unicef eine engagierte 
Kämpferin gegen Hunger und Kin-
dersterblichkeit in Afrika. 

Intensiver Seelenkonfl ikt
„Geschichte einer Nonne“ rä-

soniert über das Verhältnis von 
Nächstenliebe und Gehorsam. 
Dem Film ist vorgeworfen worden, 
er konstruiere einen Gegensatz, so 
als schlösse klösterlicher Gehor-
sam Barmherzigkeit aus. Über den 
intensiv gespielten Seelenkon� ikt 
hinaus zeichnet „� e Nun,s Story“ 
ein eindrückliches Bild des Ordens-
lebens im katholischen Milieu der 
1920er und -30er Jahre, das in die-
ser Form längst untergegangen ist. 

Eine Auseinandersetzung gab es 
um die berühmte Schlussszene, als 
sich die Tür mit einer ungewissen 
Zukunft vor Schwester Lukas ö� net. 
Regisseur Fred Zinnemann (1907 
bis 1997) lehnte die Forderung des 
Studios kategorisch ab, dafür Musik 
einzusetzen. Er wollte die Szene still, 
tiefgründig und anmutig. Jack War-
ner gab nach – und Zinnemann am 
Ende Recht.  Alexander Brüggemann

Schwester Lukas (Audrey Hepburn) lernt bei einem missionarischen 
Einsatz im Kongo den Arzt Dr. Fortunati (Peter Finch) kennen. 
Anschließend trifft sie eine schwere Entscheidung.

Fotos: imago/United Archives
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GOTTES STRAFGERICHT?

Mit Geißeln und Schnabelmaske
Die Pest wütete bis ins 18. Jahrhundert – Eine Sonderschau zeigt ihre Geschichte

  Städtische Kulisse: 1578 malte ein unbekannter Künstler „Die Pest in der St.-Ja-
kobs-Pfarre in Löwen“.  Fotos: Thiede

  
Pestbeule auf dem Ober-

schenkel: der heilige Rochus 
von Montpellier (Darstellung 
von ca. 1520) soll selbst an 

der Seuche erkrankt sein

HERNE – Im Fall eines Ausbruchs 
der Pest wusste der antike griechi-
sche Arzt Hippokrates nur einen 
Rat: „Fliehe schnell, weit und 
kehre spät zurück.“ Wie sich die 
Menschen die tödliche Krank-
heit erklärten und wie sie mit 
ihr umzugehen versuchten, kann 
man zur Zeit im Herner Muse-
um für Archäologie erfahren. Die 
erste kultur- und gesundheits-
geschichtliche Ausstellung zu die-
sem � ema umfasst 300 Objekte 
aus 8000 Jahren.

Dem Besucher stellt zunächst vor 
sachlich weißer Kulisse eine stark 
vergrößerte Abbildung den Übel-
täter vor: das drei Tausendstel Mil-
limeter große Bakterium „Yersinia 
pestis“. Seine biologischen Wirte 
sind Nagetiere, insbesondere die 
Hausratte. In deren Fell eingeniste-
te Flöhe nehmen das Bakterium mit 
dem Blut des Wirts auf. Wer sich 
nun durch einen Flohstich in� ziert, 
erkrankt zumeist an der sich in eit-
rig geschwollenen Lymph knoten äu-
ßernden „Beulenpest“. 

Die Ausprägungsform der „sep-
tikämischen Pest“ entwickelt sich 
aus der Beulenpest oder direkt bei 
der Infektion. Die Erreger befallen 
innere Organe. Durch– übermäßi-
ge Blutgerinnung färben sich Finger 
und Zehen schwarz und sterben ab: 
daher die Bezeichnung „Schwarzer 
Tod“. Bei der „Lungenpest“ schließ-
lich verursachen die Erreger eine 
schwere Lungenentzündung. Sie 
überträgt sich durch Tröpfchenin-
fektion von Mensch zu Mensch.

Beigaben aus Pestgrab
In den historischen Ausstellungs-

abteilungen vermitteln schwarze 
Wände und Vitrinen eine bedrohli-
che Atmosphäre. Der Besucher steht 
vor Knochenresten, einer Pfeilspit-
ze und anderen Beigaben aus dem 
ältesten bislang in Deutschland 
entdeckten Pestgrab. Fundort der 
etwa 4200 Jahre alten Bestattung ist 
Augsburg. Als erste Pandemie aber, 
die mehrere Teile Europas heim-
suchte, gilt die „Justinianische Pest“. 
Die nach dem byzantinischen Herr-
scher Justinian benannte Plage trat 
ab Mitte des sechsten Jahrhunderts 
auf. Auch Kaiser Justinian erkrankte 
an ihr, überlebte jedoch.

Als 1347 die zweite Pandemie 
ausbrach und Europa bis ins 18. 
Jahrhundert in mehreren Wellen 

heimsuchte, � elen ihr ein Vier-
tel bis ein Drittel der Bevölkerung 
zum Opfer. Der Schwarze Tod wü-
tete 1348 in Avignon, wo in dieser 
Zeit Papst Clemens VI. residierte. 
Er beurteilte die Pest als Strafgericht 
Gottes. Das ausgestellte Messbuch 
aus dem 14. Jahrhundert enthält 
das auf  Clemens VI. zurückgehende 
Messformular, das ausschließlich in 
Zeiten der Pest verwendet werden 
sollte. Unter dem Namen „Missa 
pro vitanda mortalitate vel tempore 
pestilentiae“ wird diese Messe bei 
Epidemien noch heute gefeiert. 

Gebet um Bewahrung
Vom Papst verboten wurde 1349 

die Laienbewegung der Flagellan-
ten, auf die den Besucher eine spät-
mittelalterliche Geißel aufmerksam 
macht. Angeführt von einem Meis-
ter, zogen bunt gemischte Gruppen 
von Armen und Reichen umher, 
geißelten sich ö� entlich und stimm-
ten Bußgesänge an. Sie erho� ten für 
sich und ihre Mitbürger, dadurch 
vor der Pest bewahrt zu bleiben. 

Andere suchten Schutz bei 
himmlischen Helfern: Unter diesen 
galten die auf Gemälden und als 
Skulptur präsentierte Muttergottes 
sowie die Heiligen Sebastian und 
Rochus als besonders wirkmächtig. 
Auch von Gelübden versprach man 
sich Schutz vor oder Erlösung vom 
 Pestübel. Manche dieser Verspre-
chen haben bis heute Bestand. 

So � nden nächstes Jahr wieder 
die Oberammergauer Passionsspiele 
statt, die auf das Jahr 1633 zurück-
gehen. Damals wütete in und um 

den Ort in den Bayerischen Alpen 
die Pest. Die Bewohner gelobten, 
regelmäßig die Passion Christi auf-
zuführen, auf dass Gott der Seuche 
ein Ende mache. Es heißt, niemand 
mehr sei daraufhin an der Pest ge-
storben, so dass ein Jahr später die 
ersten Oberammergauer Passions-
spiele stattfanden.

Neben dem himmlischen Bei-
stand setzten die Menschen auf 
praktische Maßnahmen. Als Ver-
ursacher der Pest galten lange Zeit 
giftige Dämpfe. Konnte man sich 
gegen diese mit Masken schützen, 
deren Schnäbel mit Duftsto� en ge-
füllt waren? Die Schnabelmaske gilt 
geradezu als Erkennungszeichen des 
mittelalterlichen Pestarztes, war 
seinerzeit jedoch wenig ver-
breitet. 

Was aber verabreichten 
„Doktor Schnabel“ und 
seine Kollegen gegen die 
Pest? Die Schau zeigt die 
Zutaten der für Kurfürst 
Moritz von Sachsen 
Mitte des 16. Jahr-
hunderts hergestellten 
Medizin. Zu ihnen ge-
hören Blattgold, Elfen-
bein und rote Koralle. 
Die sollten zu Pulver 
zerstoßen und mit Wein 
eingenommen werden. 
Das Rezept für die einfa-

che Bevölkerung sah in altem Bier 
aufgekochte Wurzeln und Kräuter 
vor.

Die von der Obrigkeit erlasse-
nen Pestordnungen befahlen stets 
die Isolierung der Kranken. Da-
für richtete man Pesthäuser ein. 
Schlimmer traf es Erkrankte und 
ihre Mitbewohner, wenn sie im ei-
genen Haus eingeschlossen wurden: 
Das kam meist einem  Todesurteil 
gleich. Und überhaupt bedrohten 
Pestausbrüche das gute menschliche 
Miteinander. 

Davon erzählt zum Beispiel Gio-
vanni Boccaccio in seiner 1349 bis 
1352 verfassten Novellensammlung 
„Das Decameron“, der eine Hör-
station gewidmet ist. Literarischer 
Ausgangspunkt seines Werkes ist 
die Pestepidemie 1348 in Florenz. 
Boccaccio berichtet, wie die Men-
schen aus Angst vor Ansteckung die 
Erkrankten im Stich ließen. Er be-
schreibt den rapiden Verfall der Mo-
ral, der Nächstenliebe und des Ge-
meinschaftssinns sowie die Flucht 
aus der Stadt.

Erreger identifi ziert
„Die Pest verschwand in Europa 

auf unerklärliche Weise“, berichtet 
Museumsleiterin Doreen Mölders. 
In anderen Teilen der Welt ist sie 
jedoch noch immer gegenwärtig, 
etwa auf Madagaskar. Als die Seuche 
1894 in Hongkong ausbrach, reiste 
der Arzt Alexandre Yersin hin. Er 
untersuchte erkranktes Gewebe von 

Pesttoten unter dem Mikroskop. 
So gelang es ihm, den Pester-
reger zu identi� zieren. Später 
erhielt das Bakterium den Na-
men seines Entdeckers: „Yersi-
nia pestis“. 

Eine „Streptomycin-Am-
pulle“ steht am Ende der 

Schau. Der 1943 von 
einem amerikanischen 
Forscherteam entdeck-
te Wirksto�  tötet die 

Bakterien ab, die Pest 
und Tuberkulose erregen. 

Bis heute ist Streptomycin 
das bevorzugte Mittel bei 
der Bekämpfung von Pester-

krankungen.  
 Veit-Mario � iede

Information
Die Sonderschau ist bis 10.5.2020 

im LWL-Museum für Archäologie 
in Herne zu sehen. Eintritt: 6 Euro. 

Internet: www.pest-ausstellung.lwl.org 



Marianne geht in ihrer Freizeit gerne mit ihrer Freundin Kathi zum 
Wandern, Schwimmen oder ins Kino. Eines Tages besuchen die 
jungen Frauen einen Jungbauernball. Sie sind kaum angekommen, 
da werden sie auch schon von zwei feschen Burschen zum Tanzen 
aufgefordert. Der Abend wird lustig und sie verabreden sich beim 
Abschied für den nächsten Ball in zwei Wochen.

verliebt? Fühlte sich das so an, wenn 
man verliebt war? 

Er schwieg ebenfalls. Hing er 
ähnlichen Gedanken nach wie ich? 
Wie von fernher hörte ich ihn auf 
einmal sagen: „Der Christian ist 
übrigens mein Cousin. Er wär’ eh 
nichts für dich. Er ist längst verhei-
ratet und hat eine kleine Tochter.“ 
„So ein Mistkerl!“, entfuhr es mir. 
„Wie dreist, mich anzubaggern! 
Zum Glück bin ich nicht darauf 
eingegangen.“ „Das kannst du laut 
sagen“, gab er zurück. Schon setz-
te die Musik wieder ein. Er führte 
mich erneut auf die Tanzfläche, ob-
wohl wir uns lieber am Tisch weiter 
unterhalten hätten. Das wäre bei der 
Lautstärke aber unmöglich gewesen, 
also konnten wir ebensogut tanzen. 

Während Paul mich im Walzer-
takt durch den Saal wirbelte, drück-
te er mich zärtlich an sich. Ich fühlte 
mich so wohl in seinen Armen! Ich 
wusste: Das ist der Mann fürs Le-
ben! Am liebsten wollte ich ihn nie 
wieder loslassen. Zu meiner Freude 
gab es einen nächsten Tanz und ei-
nen nächsten. Dennoch, ehe wir 
uns versahen, spielte die Musik den 
„Außischmeißer“ (den Kehraus), 
und der wunderschöne Abend war 
endgültig vorbei. Dabei hätten wir 
uns noch so viel zu sagen gehabt.

Weil in absehbarer Zeit kein Ball 
stattfand, vereinbarten wir, dass Paul 
mich am folgenden Samstag von der 
Arbeit abholen sollte. Dann würden 
wir uns endlich einmal ausgiebig 
und ungestört unterhalten können. 

Damit sich meine Eltern keine 

Sorgen machten, wenn ich an be-
sagtem Samstag später als üblich 
heimkam, erzählte ich ihnen, dass 
ich mit Kathi ins Kino wolle. Paul 
und ich fuhren jedoch in den nahe 
gelegenen Wald und machten ei-
nen ausgedehnten Spaziergang. Am 
Ende des Spazierganges zog er mich 
in seine Arme und drückte mir den 
ersten zarten Kuss auf die Lippen. 
Ich fühlte mich wie im siebten Him-
mel. Anschließend brachte mein Be-
gleiter mich mit seinem Wagen nach 
Hause. Vorsichtshalber hielt er aber 
so weit entfernt, dass meine Eltern 
uns nicht sehen konnten. 

Noch schnell ein Abschiedskuss, 
und schon brauste Paul davon. Ich, 
innerlich aufgewühlt, schritt ganz 
langsam auf unseren Hof zu. Ob 
dem Vater meine glühenden Wan-
gen aufgefallen waren oder etwas 
anderes, wusste ich nicht. Jedenfalls 
fragte er bei meinem Eintritt: „Und 
– wie war’s im Kino?“ „Sehr schön“, 
antwortete ich und glaubte, damit 
sei die Befragung beendet. Doch die 
ging weiter: „Was gab’s denn?“ „Al-
penglühen“, antwortete ich spontan, 
denn ein solches Plakat hatte ich 
kürzlich einmal gesehen. Ob dieser 
Film noch lief, wusste ich nicht. Zu-
mindest hoffte ich, dass mein Vater 
nicht darüber informiert war. 

„Alpenglühen gab es bei uns 
auch“, antwortete er mit Schmun-
zeln. „Du hättest heute Abend nur 
gen Süden zu schauen brauchen. 
Die Berge waren in ein fantastisches 
Rosa getaucht. Dann hättest du dir 
das Geld für die Eintrittskarte spa-

ren können.“ Gott sei Dank!, dachte 
ich. Damit war die Inquisition zu 
Ende. Ich hatte schon befürchtet, 
er wolle sich von mir den Inhalt des 
Films erzählen lassen. 

In der Folgezeit traf ich mich mit 
Paul jeden Sonntagnachmittag. Bei 
schönem Wetter gingen wir spazie-
ren, bei Regen setzten wir uns in ein 
Lokal und tranken eine Tasse Kaf-
fee oder ein Glas Wein. Wir gingen 
auch mal ins Kino, von der Hand-
lung des Films bekam ich allerdings 
nicht viel mit. 

Für diese Rendezvous musste 
meine Freundin Kathi immer als 
Ausrede „herhalten“, doch mit der 
Zeit wurde mir das zu brenzlig. 
Selbstbewusst redete ich mir ein: 
Du bist alt genug, um einen Freund 
zu haben. Bevor also der ganze 
Schwindel auffällt, schenke ich den 
Eltern lieber reinen Wein ein. „Was 
hältst du davon?“, fragte ich meinen 
Liebsten nach dem letzten Treffen, 
„wenn du nächsten Sonntag zu uns 
zum Kaffee kommst?“

Diese Idee gefiel ihm, und er sag-
te zu. Frohen Mutes ob dieses Ent-
schlusses betrat ich unsere Küche. 
Noch ehe meine Eltern irgendwel-
che Fragen stellen konnten, klärte 
ich sie darüber auf, dass ich seit ei-
nigen Wochen einen festen Freund 
hatte und dass dieser am kommen-
den Sonntag gern zu uns zum Kaffee 
kommen würde. 

„Wird aber auch Zeit“, gab mein 
Vater dazu seinen Kommentar. „Ich 
war schon gespannt, was du uns 
auftischen würdest, nachdem ich 
deine Freundin heute Nachmittag 
mit einem Burschen am Arm durchs 
Dorf schlendern sah, obwohl sie 
angeblich mit dir in der Stadt war.“ 
Meine Mutter enthielt sich jeder 
Äußerung. Später erbot sie sich aber, 
für den nächsten Sonntag einen Ap-
felkuchen zu backen. 

Pünktlich um 14 Uhr erschien 
mein Verehrer in seinem – wie es 
mir schien – besten Trachtenanzug. 
Meiner Mutter überreichte er einen 
kleinen Strauß Astern, die letzten 
aus seinem Garten daheim. Damit 
hatte er gleich ihr Herz gewonnen. 
Er gewann aber nicht nur das ihre, 
sondern einige Minuten später, 
nachdem wir in der eigens einge-
heizten Stube an der Kaffeetafel 
Platz genommen hatten, auch das 
meines Vaters. 

Wir durften abermals 
den Wagen von Kathis 
Eltern nehmen. Wie-

der blieben wir zunächst an der Tür 
des Ballsaals stehen und suchten ihn 
mit den Augen ab. Leider konnten 
wir nichts erkennen, weil der Raum 
von dichtem Tabakqualm wie in 
Nebel gehüllt wirkte. Damals war 
Rauchen noch nicht so verpönt wie 
heute. Im Gegenteil, es galt sogar als 
schick, blauen Dunst in die Luft zu 
paffen. Daher qualmten nicht nur 
die jungen Männer in einer Tour, 
auch die meisten Mädchen meinten, 
sie müssten es ihnen gleichtun, und 
hielten einen Glimmstängel elegant 
zwischen Mittel- und Zeigefinger. 

Nachdem sich unsere Augen et-
was an den Schleier aus Qualm ge-
wöhnt hatten, erkannten wir, dass in 
der Mitte des Raumes jemand heftig 
winkte. Wir sahen uns an. Meinte 
der etwa uns? Wir entdeckten nie-
manden sonst, dem das Winken 
hätte gelten können. Also schoben 
wir uns mutig vorwärts durch den 
Rauchnebel und die wogende Men-
schenmasse. Erst als wir fast vor ihm 
standen, erkannten wir Paul. Wir 
hatten ihn noch nicht richtig be-
grüßt, da zerrte er mich schon auf 
die Tanzfläche. 

Meine Freundin kam ebenfalls 
nicht dazu, sich zu setzen, schon 
wurde sie von einem unbekannten 
Tänzer entführt. Unsere beiden Ka-
valiere ließen keinen Tanz aus. Der 
Einfachheit halber nahm Kathi spä-
ter gleich am Tisch ihres neuen Be-
kannten Platz, während ich mich an 
Pauls Tisch niederließ. Erst als die 
Musik eine Pause einlegte, kam ich 
dazu, Paul zu fragen: „Wo ist denn 
der Christian geblieben? Der wollte 
doch heut’ Abend auch kommen.“ 
„Bist du sehr enttäuscht, dass er 
nicht da ist?“, stellte Paul mir eine 
Gegenfrage. „Kein bisschen“, ant-
wortete ich keck. „Im Gegenteil, ich 
bin sogar erleichtert. Beim letzten 
Ball hat er mich so mit Beschlag be-
legt, dass mir gar keine Möglichkeit 
blieb, mit dir zu tanzen.“ „Hättest 
du denn gern mit mir getanzt?“, 
fragte er mit forschendem Blick, 
sodass mir die Röte in die Wangen 
schoss. Ich nickte nur. Mich hatte 
ein Gefühl ergriffen, das ich nicht 
recht zu deuten wusste. Es verschlug 
mir die Sprache – mir, die ich sonst 
nicht auf den Mund gefallen war. 

„Soll ich dir was verraten?“, flüs-
terte Paul nun ganz dicht an mei-
nem Ohr. „Ich bin auch froh, dass er 
nicht hier ist. Mit deiner Freundin 
zu tanzen war ja ganz nett, aber ei-
gentlich mag ich dich lieber.“ Nach 
diesem Geständnis durchströmte 
mich vom Scheitel bis zur Sohle 
ein warmes Gefühl, wie ich es noch 
nie erlebt hatte. Ja, es war mir, als 
flatterten tausend Schmetterlinge 
in meinem Bauch. Hatte ich mich 
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Gut ausgebildet in der Pfl ege
Die generalistische Pfl egeausbildung – 
oft verkürzt nur „Generalistik“ genannt – 
wird ab dem kommenden Ausbildungs-
jahr 2020 bundesweit angeboten. Sie 
vereint drei Berufe, die bisher getrennt 
ausgebildet wurden: Krankenpfl eger, 
Kinderkrankenpfl eger und Altenpfl eger. 
Die Ausbildung geht über drei Jahre. 
Nach bestandenem Examen dürfen sich 
die Absolventen Pfl egefachfrau bezie-
hungsweise -mann nennen.
Durch die Vereinheitlichung der Aus-
bildung stehen den Pfl egefachkräften 
künftig alle drei Fachgebiete, also Alten-, 
Kinderkranken- und Krankenpfl ege, of-
fen. Auch die Wahl des Ausbildungsortes 
schränkt die spätere Berufswahl nicht 
mehr ein, da die Generalistik bundes-

weit eingeführt und europaweit aner-
kannt wird. 
Die generalistische Pfl egeausbildung 
gliedert sich in einen schulischen und 
in einen betrieblichen Teil. Der theo-
retische Part fi ndet in einer staatlichen 
oder staatlich anerkannten Pfl egeschule 
statt, die praktische Ausbildung kann in 
verschiedenen Pfl egeeinrichtungen wie 
zum Beispiel Krankenhaus, Altenheim, 
Psychiatrie oder im ambulanten Dienst 
absolviert werden.
Auch das Institut für Soziale Berufe bie-
tet ab 1. September 2020 in Ravensburg, 
Wangen, Bad Wurzach und Ulm die ge-
neralistische Pfl egeausbildung aus einer 
werteorientierten christlichen Perspekti-
ve an.

Ab 2020 wird 
bundesweit die 
Ausbildung zur 
Pfl egefachkraft 
angeboten, die 
sowohl Alten-, 
Kranken- und Kin-
derkrankenpfl ege 
umfasst. Auch 
das Institut für 
Soziale Berufe 
bietet an 
mehreren 
Standorten die 
generalistische 
Ausbildung an.

Foto: ifsb

Schulen und Internate

Eine gute Schul- und Ausbildung 
ist die Grundlage für berufl ichen 
Erfolg. Sie eröffnet Kindern und 
Jugendlichen wichtige Chancen und 
Perspektiven. Auch für die gesell-
schaftliche Entwicklung ist Bildung 
von großer Bedeutung.  

Für Azubis 

Während der Ausbildung ist das 
Geld oft knapp. Azubis sollten sich 
deshalb rechtzeitig über Förder-
möglichkeiten informieren.
In einer staatlich anerkannten 
dua len Ausbildung hat ein Azubi 
beispielsweise Anspruch auf Be-
rufsausbildungsbeihilfe, wenn er 
nicht bei den Eltern wohnt und der 
Betrieb vom Elternhaus aus nicht in 
angemessener Zeit erreichbar ist. 
Bafög-Leistungen kommen für 
Azubis an einer förderungsfähigen 
Berufsfachschule infrage. Der Satz 
wird individuell berechnet. Geklärt 
wird auch, ob das eigene Einkom-
men/Vermögen beziehungsweise 
das von Eltern oder Partner den 
Ausbildungsbedarf decken kann. 
Gibt es keine Förderung, können 
Azubis einen Bildungskredit bei 
der KfW-Förderbank beantragen – 
unabhängig vom eigenen Einkom-
men oder dem der Eltern. dpa

Gute Bildung für alle Kinder 
Benachteiligte Schüler sollen durch eine 
neue Initiative von Bund und Ländern 
künftig bessere Bildungschancen erhal-
ten. Im Rahmen des Programms „Schule 
macht stark“ stellen sie gemeinsam 125 
Millionen Euro für die kommenden zehn 
Jahre zur Verfügung.
Es wurde vereinbart, dass zunächst in ei-
ner ersten Phase bundesweit 200 Schu-
len in benachteiligten Lagen durch pra-
xisnahe Forschung unterstützt werden 
sollen. Einbezogen werden Grundschulen 
und weiterführende Schulen bis zur 10. 

Klasse. In der zweiten Phase sollen die 
gewonnenen Erkenntnisse und Konzepte 
an weitere Schulen transferiert werden.
„Wir wollen damit die Weichen stellen, 
dass unser Bildungssystem in den nächs-
ten Jahren ein Stück besser und damit 
natürlich auch ein Stück gerechter wird“, 
sagte Bundesbildungsministerin Anja 
Karliczek (CDU). „Gute Bildung muss es 
überall bei uns im Land geben, in den 
Villenvierteln genauso wie eben an Or-
ten, wo die Situation nicht so einfach ist.“ 
Ziel sei, „jedes Kind mit seinem Talent 
und seiner Leidenschaft abzuholen“.
Der Präsident der Kultusministerkon-
ferenz und hessische Kultusminister 
Alexan der Lorz (CDU) sagte, „den Zusam-

menhang zwischen sozialer Herkunft 
und Bildungserfolg aufzubrechen, 
ist eine der zentralen, aber gleich-
zeitig auch eine der schwierigsten 
Herausforderungen“, vor denen die 
Bildungspolitik generell stehe. Im 
Idealfall liefere die Initiative Blau-

pausen dafür, „wie man Schulen so 
stark machen kann, dass Schulen 

ihrerseits die Kinder stark ma-
chen können“. KNA
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Betrieb vom Elternhaus aus nicht in 
angemessener Zeit erreichbar ist. 
Bafög-Leistungen kommen für 
Azubis an einer förderungsfähigen 
Berufsfachschule infrage. Der Satz 
wird individuell berechnet. Geklärt 
wird auch, ob das eigene Einkom-
men/Vermögen beziehungsweise 
das von Eltern oder Partner den 
Ausbildungsbedarf decken kann. 
Gibt es keine Förderung, können 
Azubis einen Bildungskredit bei 
der KfW-Förderbank beantragen – 
unabhängig vom eigenen Einkom-
men oder dem der Eltern. dpa

Gute Bildung für alle Kinder 
Benachteiligte Schüler sollen durch eine 
neue Initiative von Bund und Ländern 
künftig bessere Bildungschancen erhal-
ten. Im Rahmen des Programms „Schule 
macht stark“ stellen sie gemeinsam 125 
Millionen Euro für die kommenden zehn 
Jahre zur Verfügung.
Es wurde vereinbart, dass zunächst in ei-
ner ersten Phase bundesweit 200 Schu-
len in benachteiligten Lagen durch pra-
xisnahe Forschung unterstützt werden 
sollen. Einbezogen werden Grundschulen 
und weiterführende Schulen bis zur 10. 

Klasse. In der zweiten Phase sollen die 
gewonnenen Erkenntnisse und Konzepte 
an weitere Schulen transferiert werden.
„Wir wollen damit die Weichen stellen, 
dass unser Bildungssystem in den nächs-
ten Jahren ein Stück besser und damit 
natürlich auch ein Stück gerechter wird“, 
sagte Bundesbildungsministerin Anja 
Karliczek (CDU). „Gute Bildung muss es 
überall bei uns im Land geben, in den 
Villenvierteln genauso wie eben an Or-
ten, wo die Situation nicht so einfach ist.“ 
Ziel sei, „jedes Kind mit seinem Talent 
und seiner Leidenschaft abzuholen“.
Der Präsident der Kultusministerkon-
ferenz und hessische Kultusminister 
Alexan der Lorz (CDU) sagte, „den Zusam-

menhang zwischen sozialer Herkunft 
und Bildungserfolg aufzubrechen, 
ist eine der zentralen, aber gleich-
zeitig auch eine der schwierigsten 
Herausforderungen“, vor denen die 
Bildungspolitik generell stehe. Im 
Idealfall liefere die Initiative Blau-

pausen dafür, „wie man Schulen so 
stark machen kann, dass Schulen 

ihrerseits die Kinder stark ma-
chen können“. KNA
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beziehungsweise

Kurz nach 23 Uhr auf der Au-
tobahn. Doris und ihr Mann 
Guido fahren nach einem 

tollen Konzert ihrer Lieblingsband 
nach Hause. Guido sitzt am Steu-
er. Als er bemerkt, dass Doris auf 
dem Beifahrersitz entspannt schläft, 
steigt in ihm ein Glücksgefühl hoch. 
„Mein Gott“, denkt er sich, „wie 
schön es ist, dass sie mir – als Fahrer 
und überhaupt in unserer Partner-
schaft – so vertraut“. Erst als er das 
Auto vor ihrer Wohnung einparkt, 
wacht Doris auf. Noch ganz ver-
schlafen murmelt sie: „Gut bist Du 
gefahren, mein Schatz“. 

Liebe Leserinnen und Leser, im 
Folgenden möchte ich Ihnen einige 
Gedanken über die Bedeutung des 
gegenseitigen Vertrauens in einer 
Partnerschaft vorstellen. Denn wie 
alles menschliche Zusammenleben 
baut auch das anspruchsvolle Mitei-
nander in einer Partnerschaft auf der 

Grundlage des Vertrauens auf. Das 
Senden und Empfangen von Ver-
trauenssignalen hat dabei eine große 
Bedeutung und trägt entscheidend 
zum Gelingen einer Partnerschaft 
bei. Wichtig ist, dass die Partner 
ihre Signale an den geliebten An-
deren aus der tiefen Überzeugung 
eines positiven Menschenbildes he-
raus senden. Das bedeutet, dass die 
Partner einander grundsätzlich als 
fähig und willig ansehen und dass 
ihr gemeinsames Leben von einem 
positiven und optimistischen Ver-
trauensvorschuss – statt durch Miss-
trauen – geprägt ist. 

In einem Interview sagt ein 
44-jähriger Ehemann: „Ich finde, 
man sollte immer Vertrauen in die 
Fähigkeiten des Ehepartners haben. 
Ich bemühe mich stets, für meine 
Frau ein guter Beifahrer zu sein. 
Ich traue ihr selbstverständlich zu, 
dass sie sowohl das Auto als auch 

alle Insassen sicher ans Ziel bringen 
wird.“ Und er rät: „Trauen Sie sich 
in Ihrer Partnerschaft gegenseitig 
etwas zu!“ 

Gewissheit ohne Beweis 
Unser Vertrauen in den Partner 

ist durch die positive Erwartungs-
haltung „Mein Partner meint es gut 
mit mir“ gekennzeichnet. Diese gibt 
uns das Gefühl von Geborgenheit 
und Nähe und macht uns bereit, 
dem Partner Liebe zu schenken. Je 
mehr positive Erfahrungen wir in 
dieser Hinsicht mit dem Partner 
machen, desto mehr wächst auch 
das Vertrauen untereinander. In ei-
ner guten Partnerschaft beruht das 
Vertrauen auf Gegenseitigkeit und 
erfordert Mut, sich aufeinander ein-
zulassen. 

Nadine Magg schreibt in ihrem 
Buch „Der Ehe-Code“: „Vertrauen 

ist Gewissheit ohne Beweis“. Nach 
Ansicht der Autorin gilt es in ei-
ner Partnerschaft, sorgsam auf drei 
grundlegende Prinzipien zu achten: 

1. Zum Vertrauen gehört es, dass 
man sich auf seinen Partner verlas-
sen kann, also dass seine Worte und 
Taten übereinstimmen und dass er 
seine Versprechen einhält. 

2. Zu einer vertrauensvollen Be-
ziehung gehört es auch, dass man 
dem anderen die Wahrheit sagt. 
Statt einen Fehler durch eine Un-
wahrheit zu verschleiern, ist es bes-
ser, immer gleich die Wahrheit zu 
sagen. Die Autorin schreibt: „Fehler 
können jedem passieren. Wenn man 
seinen Partner zu oft belügt, weiß 
der irgendwann nicht mehr, was 
er einem noch glauben kann. Ver-
trauen auf diese Weise zu verlieren 
geht schnell, es wieder aufzubauen 
braucht viel Zeit“.

 3. Vertrauen in der Partnerschaft 
zeigt sich auch darin, dass man Din-
ge, die der Partner einem anvertraut 
hat, für sich behält und nicht an Au-
ßenstehende weitererzählt. 

Persönliche Reflexion
Liebe Leserinnen und Leser, ich 

lade Sie anhand folgender drei Fra-
gen zu einer kleinen persönlichen 
Reflexion zum Thema „Vertrauen“ 
ein: Halten Sie in Ihrer Partner-
schaft gegenseitig Ihre Versprechun-
gen ein? Können Sie einander offen 
die Wahrheit sagen? Können Sie Ih-
rem Partner persönliche Dinge an-
vertrauen? 

Bei der Zusammenarbeit verant-
wortungsvoller Politikerinnen und 
Politiker gilt die Devise: „Vertrauen 
ist ein zarte Pflanze“. Für das Hegen 
und Pflegen dieser zarten Pflanze in 
Ihrer Partnerschaft wünsche ich Ih-
nen viel Glück.  

 Gerhard Nechwatal

Dr. Nechwatal ist Professor für Psycho-
logie an der Katholischen Universität 
Eichstätt-Ingolstadt. Er ist Autor des Bu-
ches „50 Impulse für die Liebe. Positiver 
Schwung für die Partnerschaft“, welches 
im Paulinus Verlag in Trier erschienen ist. 

Die Grundlage jeder Beziehung 
Vertrauen in der Partnerschaft ist eine zarte Pflanze, die gehegt werden will

  Beim Klettern braucht es Vertrauen: in die eigenen Fähigkeiten und auch in denjenigen, der einen von unten sichert. Auch in 
einer Beziehung ist Vertrauen wichtig. Wer seinem Partner vertraut, kann sich sicher und geborgen fühlen. Foto: gem
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Lebendiger, natürlicher Klang
Kann eine digitale Orgel wie eine Pfei-
fenorgel klingen? In der Kirche St. Ma-
ximilian in der Franziskanergasse im 
Zentrum von Augsburg wurde jetzt eine 
digitale Eminent-Sakralorgel installiert.  
Das Ergebnis überzeugt nicht nur Stadt-
pfarrer Florian Geis. Auch die Organistin, 
der Chor und die Gottesdienstbesucher 
sind von dem natürlichen und lebendi-
gen Klang begeistert.
Bei der Kirchenmesse „Gloria“ hatte Pfar-
rer Geis digitale Orgeln verschiedener 
Marken in Augenschein genommen. Am 
Messestand von Eminent konnte A-Kir-
chenmusiker J. Harald Matschiner die 
hohe Qualität der Eminent-Sakralorgeln 
herausstellen. Besonders der lebendige 
und damit natürliche, klare und unver-
waschene Klang der Eminent-Sakralor-
geln überzeugte den Stadtpfarrer. 
„Wir suchen einen Ersatz für unsere de-
fekte Pfeifenorgel und der Klang der 
Marke ,Eminent‘ sagt mir als natürlichs-
ter und lebendigster am besten zu“, 
sagte Geis. Aber auch die verwendeten 

Materialien, wie das Gehäuse aus reso-
nationsarmen MDF-Platten mit Echtholz-
furnier und viel massivem Holz für eine 
lange Lebensdauer, machten einen gu-
ten Eindruck auf ihn. 

Ton wird nachbearbeitet
Bei Eminent werden alle Register von 
originalen Pfeifenorgeln abgenommen. 
Im Gegensatz zum weit verbreiteten 
„Sampling“ wird der Ton nach der Auf-
nahme in Vorläufer (Anblasgeräusch), 
Hauptton und allen vorhandenen Ober-
tönen bis 20 000 Hertz getrennt, im Vo-
lumen nachbearbeitet und unter Berück-
sichtigung des C/Cis Prinzips einzeln in 
die Orgel eingeladen. Mit dem von Emi-
nent kontinuierlich weiterentwickelten 
Verfahren bleibt der Klang lebendig und 
klar und spiegelt so die Natürlichkeit der 
originalen Pfeifenregister wieder.

Informationen:
www.eminent-orgeln.de 

  Empore mit Pfeifenprospekt der Orgel in St. Maximilian, Augsburg. Foto: oh

Das Sonntagsrezept

Zutaten (für vier Portionen):
150 g Mehl
150 ml Milch
3 Eier
1 Prise Salz
3 EL zerlassene Butter
etwas Rum
3 EL spritziges Mineralwasser
3 EL brauner Zucker 
Zimt
3 Äpfel
gehobelte Mandeln
Vanille-Eis

Zubereitung:
Die Eier trennen. Eigelb, Butter, Salz, 2 Esslöff el Zucker und 
Zimt verrühren, Mehl, Rum und Mineralwasser dazugeben und 
nochmal gut verrühren. Den Teig etwa 30 Minuten ruhen lassen. 
Dann die Eiweiße steif schlagen und unter den Teig heben. 

Die Äpfel schälen und in kleine Stücke schneiden. Öl in der Pfan-
ne erhitzen. Zuerst die Apfelstückchen etwas anbraten, dann den 
Teig in die Pfanne dazugeben. Sobald der Teig anfängt, zu sto-
cken, mit dem Pfannenwender zerteilen. Den fertigen Schmarrn 
auf Teller verteilen, mit braunem Zucker und Mandeln bestreuen 
und mit einer Kugel Vanille-Eis servieren.

Vielen Dank für dieses Rezept an unsere Leserin:
Manuela Steinsdorfer, 92431 Neunburg v. Wald

Mitmachen und einschicken:
Sie erhalten 15 Euro für Ihr abgedrucktes Rezept.
Katholische SonntagsZeitung bzw. Neue Bildpost, 
Kochredaktion, Postfach 11 19 20, 86044 Augsburg.

Herbstlicher Kaiserschmarrn

Hungrig eingekauft, spontan 
essen gegangen – schon ist der 
Kühlschrank voll mit ungenutz-
ten Lebensmitteln. Damit diese 
nicht im Müll landen, geben die 
Verbraucherzentralen Tipps:

• Richtig lagern: Die richtige 
Temperatur und optimale Bedin-
gungen sorgen dafür, dass vor allem 
Obst und Gemüse nicht so schnell 
verderben. Neben dem Kühlschrank 
brauche jede Küche noch fünf wei-
tere Lagerungsorte, Fächer in einem 
Regal zum Beispiel. Eins ist für 
Obst, eins für Gemüse. Dazu einen 
Brotkasten, eine Dunkelbox und ei-
nen Lagerort für alles weitere.

• Mindesthaltbarkeitsdatum 
ignorieren: Abgelaufen ist nicht 
gleich schlecht. Fast alle Lebensmit-

tel lassen sich auch nach dem Stich-
tag bedenkenlos verzehren, wenn 
Seh- und Riechtest positiv ausfallen. 
Nur bei Fisch und Fleisch sollte man 
das Verbrauchsdatum unbedingt 
einhalten.

• Alternativ verwenden: Erst 
vor kurzem abgelaufene Eier lassen 
sich etwa zum Backen verwenden: 
Hohe Temperaturen töten even-
tuelle Keime. Auch nicht mehr ganz 
so aromatische Schokolade kann im 
Kuchen landen, aus schrumpeligen 
Kartoff eln wird Brei, altes Brot wird 
zu Croûtons. 

Informationen:
Tipps zur richtigen Lagerung von 
Lebensmitteln gibt die Verbraucher-
zentrale Nordrhein-Westfalen auf ihrer 
Internetseite: www.mehrwert.nrw.

Gut lagern statt wegwerfen 
Drei Tipps gegen die Verschwendung von Lebensmitteln



Vor 80 Jahren

Letztendlich lag es am Nebel: Weil 
das Flugwetter so schlecht war, ent-
schied sich Hitler für eine Rückreise 
nach Berlin per Zug und beendete 
seine alljährliche Propaganda rede 
im Münchner Bürgerbräukeller 
deutlich früher als erwartet. Hätte 
er 13 Minuten länger am Redner-
pult gestanden, hätte die Tat des 
Widerstandskämpfers Georg Elser 
die Weltgeschichte in eine andere 
Richtung lenken können.

Johann Georg Elser wurde am 4. Janu-
ar 1903 im württembergischen Her-
maringen als unehelicher Sohn von 
Maria Müller geboren. Sein späterer 
Stiefvater Ludwig Elser war Holzhänd-
ler. Georg Elser erlernte den Beruf 
des Schreiners und arbeitete unter 
anderem für den Flugzeughersteller 
Dornier. 
Von Anfang an war er ein Gegner des 
Nationalsozialismus: Er verweigerte 
konsequent den Hitlergruß. Wenn aus 
den Volksempfängern Hitler-Reden 
ertönten, verließ er demonstrativ den 
Raum. Immer klarer erkannte der frei-
heitsliebende Geist die Auswirkungen 
der totalitären Gleichschaltung. 
Als gläubiger Katholik verurteilte El-
ser den Angriff auf die Religions- und 
Glaubensfreiheit. Mit Schrecken ver-
folgte er, wie schwach die westliche 
Appeasementpolitik reagierte. Nur 
ein Attentat konnte den Diktator stop-
pen, glaubte er.  Im August 1939 zog 
Elser nach München. Hitlers Überfall 
auf Polen am 1. September 1939 be-
stärkte seinen Entschluss zum Tyran-
nenmord. 
Wie jedes Jahr würde Hitler am 8. No-
vember, am Vorabend des Jahrestages 
seines gescheiterten Putsches von 
1923, eine Rede im Bürgerbräukeller 

halten. Elser war dort Stammgast. An 
mehr als 30 Abenden schlich er sich 
in eine Besenkammer und wartete 
mehrere Stunden, bis die Gaststätte 
leer war. Dann grub er stundenlang 
in mühsamer Kleinarbeit einen Hohl-
raum in die tragende Säule auf der 
Empore hinter Hitlers Rednerpult. 
Er deponierte eine Bombe mit Zeit-
zünder, die er über Monate konstru-
iert hatte. An den Sprengstoff war er 
durch Arbeit in einem Steinbruchge-
langt. Den Bauschutt schmuggelte er 
aus dem Lokal und warf ihn in die Isar. 
Am Abend des 8. November 1939 ver-
sammelten sich im Bürgerbräukeller 
rund 2000 Hitler-Anhänger, darunter 
fast die gesamte NS-Führungsriege. 
Der Zeitzünder aus zwei Uhrwerken 
funktionierte: Um 21.20 Uhr deto-
nierte die Bombe. Die Saaldecke brach 
über dem Rednerpult zusammen. 
Doch Hitler war schon gegen 21.07 
Uhr gegangen. Von den 150 im Saal 
Verbliebenen wurden acht getötet, 63 
verletzt. 
Bereits um 20.45 Uhr, noch vor der 
Detonation, war Elser bei dem Ver-
such, über die Schweizer Grenze zu 
fliehen, in Konstanz festgenommen 
worden. Bald wurde er durch einzelne 
Gepäckstücke als Täter identifiziert. 
Hitler befahl eine intensive Suche 
nach Hintermännern: Er konnte nicht 
glauben, dass eine so ausgeklügelte 
Tat die eines Einzelkämpfers gewesen 
sein sollte. 
Als „Sonderhäftling des Führers“, der 
nach Kriegsende in einem Schaupro-
zess vorgeführt werden sollte, wurde 
Elser in den KZs Sachsenhausen und 
Dachau inhaftiert. Am 9. April 1945 
wurde er auf Befehl Hitlers von der SS 
durch Genickschuss ermordet.  
 Michael Schmid

Allein gegen den Diktator
Mit einer Bombe wollte Georg Elser Hitlers Krieg beenden

  Das Attentat von Georg Elser (kleines Foto) verwüstet den Münchner Bürgerbräu-
keller. Tags darauf wird nach Spuren gesucht.
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Historisches & Namen der Woche

2. November
Willibold, Angela

Im Frankreich der Revolution 
stimmten 1789 die Mitglieder der 
Natio nalversammlung mehrheitlich 
dafür, alles Kirchengut „der Nation 
zur Verfügung zu stellen“. Die Säku-
larisation sollte den Staatsbankrott 
abwenden. Kirchen wurden zweck-
entfremdet, ihre Ausstattung geplün-
dert, verkauft und zerstört.

3. November
Rupert Mayer, Hubert, Pirmin

Vor fünf Jahren wurde das One 
World Trade Center in New York 
eröffnet und von den ersten Mietern 
bezogen. Der Büroturm steht auf 
dem Ground Zero, also dem Gelän-
de des vorherigen World Trade Cen-
ters, das 2001 von islamistischen 
Terroristen zerstört wurde. Dabei 
starben 2753 Menschen. 

4. November
Karl Borromäus, Gregor, Modesta

400 iranische „Studenten von der 
Linie des Imam“ besetzten 1979 
die US-Botschaft in Teheran, nah-
men 66 Diplomaten als Geiseln 
und verlangten die Auslieferung des 
während der islamischen Revolu-
tion gestürzten Schahs Mohammed 
Reza Pahlavi durch die USA. Auch 
die Intervention von US-Präsident  
Jimmy Carter und ein militärischer 
Befreiungsversuch scheiterten: Die 
Geiselnahme endete erst Ende Janu-
ar 1981 (Foto unten). 

5. November
Bernhard Lichtenberg, Berthild

Am eigenen Leib führte Werner 
Forßmann eine Herzkatheterunter-
suchung durch. Dazu schob er sich 
einen geölten Schlauch durch die 

Oberarmvene 65 Zentimeter tief  
bis in den rechten Herzvorhof. 1929 
veröffentlichte er seine Erkenntnisse 
in der „Klinischen Wochenschrift“. 

6. November
Leonhard, Rudolf, 
Christine

Die weltweit erste 
planmäßige Hör-
funksendung strahl-
te Hanso Schotanus 

à Steringa  Idzerda vor 100 Jahren 
aus seinem Wohnzimmer aus. Das 
Programm seines Senders kam sehr 
gut an. Dennoch musste Schotanus 
den Betrieb 1924 wegen zunehmen-
der Konkurrenz einstellen. Während 
des Zweiten Weltkriegs schloss sich 
Idzerda dem Widerstand an. Ende 
1944 wurde er von den Deutschen 
erschossen.

7. November
Willibrord, Engelbert, Karina

1844 erschien in München erstmals 
die humoristische Wochenschrift 
„Fliegende Blätter“. Das bald be-
liebteste „Witzblatt“ des 19. Jahr-
hunderts nahm unabhängig von 
politischen Strömungen deutsche 
Torheiten aufs Korn. Mit den paro-
distischen Gedichten des Schulleh-
rers Gottlieb Biedermaier prägte die 
Zeitschrift eine ganze Epoche. 

8. November
Gottfried, Claudius

Vor 525 Jahren vertrieb das Volk 
unter der Führung des Bußpredigers 
Girolamo Savonarola die Medici-
Dynastie aus Florenz. Stadtherr Pie-
ro hatte den anrückenden Franzosen 
eigenmächtig Schlüsselfestungen der 
Stadt überlassen und so das Vertrau-
en in die Herrscherfamilie zerstört. 
Zusammengestellt von Lydia Schwab

  Iranische Studenten stürmten 1979 die US-Botschaft in Teheran und forderten die 
Auslieferung des Schahs. Revolutionsführer Ayatollah Khomeini billigte ihr Handeln. Fo
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Ungleiche Schwestern 
Das Ost-West-Drama „Preis der Freiheit“ (ZDF, 4.11., 20.15 Uhr, Teil 
2 und 3 am 5.11. und 6.11.) erzählt die Geschichte von drei Schwestern 
und ihrer Mutter (Angela Winkler als Else Bohla, 2. v. rechts) aus Berlin 
in den Jahren 1987 bis 1990. Das Schicksal der Ältesten, Margot (Barbara 
Auer, rechts), spiegelt das Leben einer Führungskraft im Regime der DDR 
wider. Die mittlere Schwester (Nadja Uhl als Lotte, 2. v. links) repräsentiert 
die aufkeimende Hoffnung der Bürger. Die Jüngste (Nicolette Krebitz spielt 
Ina, links) steht stellvertretend für das Leid der ehemaligen „Republikflücht-
linge“.  Foto: ZDF/Matthias Bothor 

Für Sie ausgewählt

Schicksale vor und 
nach der Wende
Wer live erlebt hat, wie die Grenzen 
zwischen dem geteilten Deutsch-
land geöffnet wurden, war eupho-
risch und gerührt. Tatsächlich brach 
für viele aber auch eine Welt zusam-
men. Während sich heute die junge 
Generation die Mauer kaum mehr 
vorstellen kann, mehren sich die 
Stimmen derer, die das Gefühl ha-
ben, „zu kurz gekommen zu sein“. 
Die Dokumentation „Stationen. 
Die unsichtbare Mauer? 30 Jah-
re nach der Grenzöffnung“ (BR, 
6.11., 19 Uhr) erzählt Schicksale 
vor und nach der Wende. Zu Wort 
kommen die Chefin eines Stasi-Un-
terlagen-Archivs, die Bewohner ei-
ner WG am ehemaligen Todesstrei-
fen und ein SOS-Kinderdorf-Vater.

Senderinfo

katholisch1.tv 
im Internet www.katholisch1.tv, 
Satellit Astra: augsburg tv (Sender-
kennung „a.tv“), sonntags 18.30 
Uhr; TV Allgäu (Senderkennung 
„Ulm-Allgäu“), sonntags 19.30 Uhr.

Radio Horeb
im Internet www.horeb.org; über 
Kabel analog (UKW): Augsburg 
106,45 MHz; über DAB+ sowie Sa-
tellit Astra, digital: 12,604 GHz. 

Hündin mit dem
richtigen Riecher
Der Psychologe Paul Winter (Chris-
toph Schechinger) und seine Hün-
din Käthe sind ein eingespieltes 
Team. Der Australian Shepherd 
spielt eine zentrale Rolle in der tier-
gestützen Therapie, mit der die bei-
den seinen Patienten helfen, zurück 
ins Leben zu finden. In „Käthe und 
ich: Das Findelkind“ (ARD, 8.11., 
20.15 Uhr) entdeckt Paul vor seiner 
Haustür ein nur wenige Stunden 
altes Findelkind. Er kümmert sich 
sofort um die Versorgung des Klei-
nen und überzeugt das Jugendamt, 
nicht die Polizei zu informieren. 
Schließlich hat er eine Ahnung, wer 
die Mutter sein könnte. 
 Foto: ARD Degeto/Britta Krehl 

SAMSTAG 2.11.
▼ Fernsehen	
 20.15 Arte:  Universalgenie Leonardo da Vinci. Stammt die „Madonna  
    mit der Spindel“ von Leonardo? Ein Filmteam erforscht die  
    Entstehungsgeschichte des Bilds. F 2018.
 18.45 MDR:  Glaubwürdig. Olaf Olschewski. Vorstand eines christlichen 
    Fußballfanclubs, Musikalienhändler und Posaunist. 
▼ Radio
 20.05 DLF:  Hörspiel. In Stanniolpapier. Nach einer wahren   
    Begebenheit. Von Björn SC Deigner. SWR 2019.

SONNTAG 3.11.
▼ Fernsehen
	9.30 ZDF:  Katholischer Gottesdienst aus der Kirche St. Laurentius in  
    Bad  Neuenahr-Ahrweiler. Zelebrant: Pfarrer Jörg Meyrer.
 20.15 3sat:  Lawrence von Arabien. Abenteuerfilm mit Peter O‘Toole  
    und Omar Sharif. GB 1962. 
▼ Radio
	 6.10 DLF:  Geistliche Musik. Kantate am 20. Sonntag nach Trinitatis  
    „Ach, ich sehe“ von Johann Sebastian Bach u.a..  
 7.05 DKultur:  Feiertag. Unvollendet: Wochen des Wandels, vor drei Jahr- 
    zehnten. Von Pfarrer Thomas Jeutner, Berlin (evang.).
	 9.30 Horeb:  Heilige Messe aus der Pfarreiengemeinschaft 
    Memmingen, St. Josef. Zelebrant: Dekan Ludwig Waldmüller. 

MONTAG 4.11.
▼ Fernsehen
 19.05 BibelTV:  Ein Stück Tirol im Urwald – Die vergessene Heimat. Im  
    März 1857 wandern 180 Tiroler nach Peru aus.
▼ Radio
 6.35 DLF:  Morgenandacht. Pater Norbert Cuypers SVD, Detmold. 
    Täglich bis einschließlich Samstag, 9. November.
 19.30 DKultur:  Zeitfragen. Feature. Finsterwalde – New York – Finster-  
    walde. Rückkehrer nach Ostdeutschland berichten. 

DIENSTAG 5.11.
▼ Fernsehen 
 20.15 Kabel1:  Die Chroniken von Narnia: Die Reise auf der Morgenröte.  
    Edmund und Lucy sollen das Königreich Narnia vor einer  
    verhängnisvollen Zukunft retten. USA 2010. 
▼ Radio
	 14.00 Horeb:  Spiritualität. „Zum Paradies mögen Engel dich geleiten.“  
    Wohin geht es nach dem Tod? Pfr. Werner Ludescher.
 20.03 DKultur:  Konzert. Hamburger Kammermusikfest International. 
    Antonín Dvořák: Streichquartett G-Dur op. 77 u.a..  

MITTWOCH 6.11.
▼ Fernsehen
 11.15 3sat:  Heimwärts. Im St. Galler Kloster Notkersegg liegt der Alters- 
    durchschnitt bei 80 plus. Einige Schwestern müssen ins Heim.
 21.45 HR:  Engel fragt. Saufen: unsere Lieblingssucht? Die Deutschen  
    trinken  im Schnitt 135 Liter alkoholhaltige Getränke pro Jahr. 
▼ Radio
 21.05 DLF:  Querköpfe. Was vom Ende übrig blieb. 30 Jahre Mauerfall  
    aus der Sicht ostdeutscher Kabarettbühnen. 

DONNERSTAG 7.11.
▼ Fernsehen
 22.40 WDR:  Menschen hautnah. Der lange Weg aus dem Koma. Stefan 
    fällt nach einem Motorradunfall ins Wachkoma. 
▼ Radio
 10.10 DLF:  Marktplatz. Rente retten – Altersvorsorge für Selbst-
    ständige. Hörertelefon 0 08 00/44 64 44 64.
	 20.30 Horeb:  Credo. Gott und das Leid. Margarete Eirich, Fundamen-  
    taltheologin.

FREITAG 8.11.
▼ Fernsehen
 13.35 3sat:  Seidenstraße. Die erste Etappe führt von Venedig in Italien  
    bis nach Trabzon in der Türkei. Siebenteilige Dokumentation.
 20.15 RBB:  Flug über Berlin. Zeitreise anhand von Luftaufnahmen aus 
    der Zeit vor dem Mauerfall und von heute. D 2019.
▼ Radio
	 9.05 DLF:  Kalenderblatt. Vor 500 Jahren: Hernán Cortés erreicht die  
    aztekische Hauptstadt Tenochtitlan. 
: Videotext mit Untertiteln
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Die Zahlen 
von 1 bis 9 
sind so einzu-
tragen, dass 
sich je de die-
ser neun Zahlen nur einmal in ei-
nem Neunerblock, nur einmal auf 
der Horizontalen und nur einmal auf 
der Vertikalen befi ndet. 
Oben: Lösung von Heft Nummer 43.
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Sind Sie mit sich zufrieden?

Augenblick warten. Wie gerufen 
liegt wieder eine Broschüre auf 
dem Tisch: „Schönheitsopera tionen 
leicht gemacht – Jede Frau kann so 
schön sein wie sie will“. Ich greife 
danach und will sie gerade überfl ie-
gen, da kommt meine Ärztin herein.

Nachdem der unangenehme Teil 
erledigt ist, spricht sie mich auf die 
Broschüre an. „Interessieren Sie sich 
für eine OP? Wir können hier al-
les im Haus durchführen, angefan-
gen vom Fettabsaugen über Brust-
operationen, Korrekturen an der 
Nase, von Lippenfältchen und Trä-
nensäcken bis zur Wangenaufpols-
terung. Als Privatpatientin bekom-

men Sie das meiste auch bezahlt. 
Das kriegen wir schon hin!“ 

Ich reagiere wohl etwas verwirrt, 
denn sie schiebt noch hinterher: 
„Was stört Sie denn am meisten an 
Ihrem Aussehen?“ Was mich am 
meisten stört? Gute Frage, so rich-
tig habe ich mir darüber noch keine 
Gedanken gemacht. Als ich zögere, 
reagiert die Ärztin schnell: „Na, den-
ken Sie mal in Ruhe darüber nach. 
Wenn Sie sich entschieden haben, 
rufen Sie an und machen einen Ter-
min aus. Einen schönen Tag Ihnen!“ 
Schon ist sie aus der Tür.

Und jetzt stehe ich also vor mei-
nem Spiegel und versuche herauszu-

Ich stehe vor dem Spiegel 
und betrachte mich ein-
dringlich. Das begann 

so: Heute morgen saß 
ich nichts ahnend im Wartezimmer 
meiner Hautärztin und nahm mir 
eine der Zeitschriften, die man nur 
in Wartezimmern oder beim Friseur 
liest. Kaum aufgeschlagen springt 
mich die Überschrift an: „Sind Sie 
mit sich zufrieden?“

Da wollte ich ein bisschen Klatsch 
und Tratsch hören, und nun eine so 
elementare Frage! Ich fange an zu 
grübeln: Bin ich mit mir zufrieden? 
Nein, natürlich nicht! Schließlich 
habe ich all die verpassten Gelegen-
heiten im Hinterkopf, die Momen-
te, in denen ich mehr aus mir und 
meinem Leben hätte machen kön-
nen. Nach der Schule hätten mir 
ganz andere Wege off en gestanden. 
Aber ein „war es wirklich richtig?“ 
oder ein „hätte-wäre-wenn“ ändern 
auch nichts mehr …

Ich sehe mir den Artikel genau-
er an. Vielleicht gibt er ja Tipps, 
wie man trotz mancher fehlerhaften 
Entscheidung zufrieden sein kann. 
Aber nein, das ist von dem seichten 
Blättchen zu viel verlangt: Die Frage 
richtet sich nur an Äußerlichkeiten. 
Doch das ist auch nicht leichter zu 
beantworten. Bin ich mit mir zufrie-
den? Nein, gewiss nicht.

Bevor mir alle meine Mängel 
einfallen, werde ich ins Sprechzim-
mer gerufen. Ich muss noch einen 

���ä�lung
fi nden, was mich am meisten stört. 
Ich bin zu dick. Aber Fett absaugen? 
Ich müsste nur mal etwas bewusster 
essen und mich mehr bewegen …

Ansonsten trage ich diesen Kör-
per über 60 Jahre mit mir herum 
und bin eigentlich ganz zufrieden. 
Aber der Kopf! Im Lauf der letzten 
Zeit sind meine Haare immer dün-
ner geworden. Das stört mich. Da-
gegen habe ich schon einiges unter-
nommen – hat alles nichts geholfen.  
Aber operieren? Nein!

Die Tränensäcke und die hängen-
den Augenlider, die sind wirklich 
hässlich. Aber seit ich vorhin eine 
Maske gemacht habe, wirken sie 
straff er und frischer. Vielleicht sollte 
ich auch einfach mal wieder früher 
schlafen gehen. Die Nase stö rt mich 
nicht weiter, ein Gnubbel, aber sie 
ist schon immer so. Ich habe mich 
daran gewöhnt. Sie gehört zu mir.

Systematisch gehe ich alles durch.
Eigentlich ist nichts so schlimm, 
dass ich mich dafür unters Messer 
legen oder mir gar Botox spritzen 
lassen müsste. Ich bin 65, das Leben 
hat seine Spuren hinterlassen – na, 
und? Will ich noch wie 20 aussehen? 
Als ich mich nach dieser Erkenntnis 
wieder angezogen habe, gehe ich in 
die Küche, koche mir Kakao und 
werfe die Broschüre weg. Ja, ich bin 
mit mir zufrieden! Und nachher su-
che ich mir einen neuen Hautarzt!
 Text: Brigitte Harkou; 

 Foto: gem

Witz der Woche

Zwei Brüder gehen in eine 
Zirkusvorstellung. Als zwei 
Zebras auftreten, sagt der 
Jüngere: „Schau mal, die Esel 
haben noch ihre Schlafanzüge 
an.“

Eingesendet von Gustav Braun, 
97711 Thundorf.
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Ihr GewinnIhr Gewinn

Lösung aus den Buchstaben 1 bis 12: 
Herbstliche Trübung
Auflösung aus Heft 43: GIFTPILZ
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NEBELSCHWADE

Genussmomente 
zu Weihnachten
Ein schönes Abendessen 
zu zweit, ein toller Tag im 
Freizeitpark oder eine erhol-
same Auszeit in der Ther-
me: Der „Schlemmerblock“ 
von Gutscheinbuch.de lädt 
zu einer Entdeckungsreise 
voller regionaler Highlights 
und Geheimtipps ein. Alle 
Gastronomie- und die mei-
sten Freizeit-Anbieter geben 
2:1-Gutscheine. 
Restaurants spendieren also 
zum Beispiel das zweite 
Hauptgericht oder der Part-
ner bekommt im Kino seine 
Karte geschenkt. Auf die Be-
schenkten wartet außerdem 
zusätzlich die Gutschein-
buchPlus-Card, die Zugriff auf 
über 5000 weitere Online-
Coupons gewährt.

Wir verlosen zehn Gutschein-
bücher. Die Adressen der Ge-
winner werden an Gut-
scheinbuch.de weitergege-
ben, damit die passende 
Regional ausgabe verschickt 
werden kann. Wer gewinnen 
will, schicke eine Postkarte 
oder eine E-Mail mit dem Lö-
sungswort des Kreuzworträt-
sels und seiner Adresse an:

Katholische SonntagsZeitung
bzw. Neue Bildpost
Rätselredaktion 
Henisiusstraße 1
86152 Augsburg
E-Mail: redaktion@suv.de

Einsendeschluss: 
6. November

Über das Spiel „Wörterdiebe“ 
aus Heft Nr. 42 freuen sich: 
Gerd Göhr, 
77933 Lahr,
Antonia Plank, 
84048 Mainburg,
Elisabeth Fuchs, 
93055 Regensburg.

Herzlichen Glückwunsch! 
Die Gewinner aus Heft 
Nr. 43 geben wir in der 
nächsten Ausgabe bekannt.

„Einfach unheimlich 
dieser Realismus. 

Man glaubt immer 
noch den Qualm zu 

riechen!“

Illustrationen: 
Jakoby
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Die Zahlen 
von 1 bis 9 
sind so einzu-
tragen, dass 
sich je de die-
ser neun Zahlen nur einmal in ei-
nem Neunerblock, nur einmal auf 
der Horizontalen und nur einmal auf 
der Vertikalen befi ndet. 
Oben: Lösung von Heft Nummer 43.

5 3 1 8 6 2 7 4 9
6 9 4 7 1 5 3 8 2
2 7 8 4 3 9 5 6 1
9 8 3 1 5 6 4 2 7
4 6 5 2 9 7 8 1 3
7 1 2 3 4 8 9 5 6
8 5 6 9 2 3 1 7 4
3 4 7 6 8 1 2 9 5
1 2 9 5 7 4 6 3 8

Sind Sie mit sich zufrieden?

Augenblick warten. Wie gerufen 
liegt wieder eine Broschüre auf 
dem Tisch: „Schönheitsopera tionen 
leicht gemacht – Jede Frau kann so 
schön sein wie sie will“. Ich greife 
danach und will sie gerade überfl ie-
gen, da kommt meine Ärztin herein.

Nachdem der unangenehme Teil 
erledigt ist, spricht sie mich auf die 
Broschüre an. „Interessieren Sie sich 
für eine OP? Wir können hier al-
les im Haus durchführen, angefan-
gen vom Fettabsaugen über Brust-
operationen, Korrekturen an der 
Nase, von Lippenfältchen und Trä-
nensäcken bis zur Wangenaufpols-
terung. Als Privatpatientin bekom-

men Sie das meiste auch bezahlt. 
Das kriegen wir schon hin!“ 

Ich reagiere wohl etwas verwirrt, 
denn sie schiebt noch hinterher: 
„Was stört Sie denn am meisten an 
Ihrem Aussehen?“ Was mich am 
meisten stört? Gute Frage, so rich-
tig habe ich mir darüber noch keine 
Gedanken gemacht. Als ich zögere, 
reagiert die Ärztin schnell: „Na, den-
ken Sie mal in Ruhe darüber nach. 
Wenn Sie sich entschieden haben, 
rufen Sie an und machen einen Ter-
min aus. Einen schönen Tag Ihnen!“ 
Schon ist sie aus der Tür.

Und jetzt stehe ich also vor mei-
nem Spiegel und versuche herauszu-

Ich stehe vor dem Spiegel 
und betrachte mich ein-
dringlich. Das begann 

so: Heute morgen saß 
ich nichts ahnend im Wartezimmer 
meiner Hautärztin und nahm mir 
eine der Zeitschriften, die man nur 
in Wartezimmern oder beim Friseur 
liest. Kaum aufgeschlagen springt 
mich die Überschrift an: „Sind Sie 
mit sich zufrieden?“

Da wollte ich ein bisschen Klatsch 
und Tratsch hören, und nun eine so 
elementare Frage! Ich fange an zu 
grübeln: Bin ich mit mir zufrieden? 
Nein, natürlich nicht! Schließlich 
habe ich all die verpassten Gelegen-
heiten im Hinterkopf, die Momen-
te, in denen ich mehr aus mir und 
meinem Leben hätte machen kön-
nen. Nach der Schule hätten mir 
ganz andere Wege off en gestanden. 
Aber ein „war es wirklich richtig?“ 
oder ein „hätte-wäre-wenn“ ändern 
auch nichts mehr …

Ich sehe mir den Artikel genau-
er an. Vielleicht gibt er ja Tipps, 
wie man trotz mancher fehlerhaften 
Entscheidung zufrieden sein kann. 
Aber nein, das ist von dem seichten 
Blättchen zu viel verlangt: Die Frage 
richtet sich nur an Äußerlichkeiten. 
Doch das ist auch nicht leichter zu 
beantworten. Bin ich mit mir zufrie-
den? Nein, gewiss nicht.

Bevor mir alle meine Mängel 
einfallen, werde ich ins Sprechzim-
mer gerufen. Ich muss noch einen 

���ä�lung
fi nden, was mich am meisten stört. 
Ich bin zu dick. Aber Fett absaugen? 
Ich müsste nur mal etwas bewusster 
essen und mich mehr bewegen …

Ansonsten trage ich diesen Kör-
per über 60 Jahre mit mir herum 
und bin eigentlich ganz zufrieden. 
Aber der Kopf! Im Lauf der letzten 
Zeit sind meine Haare immer dün-
ner geworden. Das stört mich. Da-
gegen habe ich schon einiges unter-
nommen – hat alles nichts geholfen.  
Aber operieren? Nein!

Die Tränensäcke und die hängen-
den Augenlider, die sind wirklich 
hässlich. Aber seit ich vorhin eine 
Maske gemacht habe, wirken sie 
straff er und frischer. Vielleicht sollte 
ich auch einfach mal wieder früher 
schlafen gehen. Die Nase stö rt mich 
nicht weiter, ein Gnubbel, aber sie 
ist schon immer so. Ich habe mich 
daran gewöhnt. Sie gehört zu mir.

Systematisch gehe ich alles durch.
Eigentlich ist nichts so schlimm, 
dass ich mich dafür unters Messer 
legen oder mir gar Botox spritzen 
lassen müsste. Ich bin 65, das Leben 
hat seine Spuren hinterlassen – na, 
und? Will ich noch wie 20 aussehen? 
Als ich mich nach dieser Erkenntnis 
wieder angezogen habe, gehe ich in 
die Küche, koche mir Kakao und 
werfe die Broschüre weg. Ja, ich bin 
mit mir zufrieden! Und nachher su-
che ich mir einen neuen Hautarzt!
 Text: Brigitte Harkou; 

 Foto: gem



Hingesehen
                
Zwei Monate vor dem Jah-
reswechsel nimmt die De-
batte um ein Verbot von 
Silvester-Böllern in Innen-
städten an Fahrt auf. Die 
Deutsche Umwelthilfe will 
die Knallerei (im Bild Feuer-
werk an der Berliner Sieges-
säule) am liebsten aus den 
Städten verbannen und hat 
zu lokalen Petitionen auf-
gerufen. Grund ist die durch 
die Schwarzpulver-Böllerei 
verursachte extrem hohe 
Feinstaubbelastung, erklär-
te Bundesgeschäftsführer 
Jürgen Resch. In mehreren 
bayerischen Städten wie 
München, Nürnberg und 
Würzburg gibt es schon seit 
Jahren für einzelne Stadttei-
le oder Straßenzüge Böller-
Verbote. Der Berliner Senat 
kündigte an, mit einer Ini-
tiative im Bundesrat die Ge-
fahren von Silvesterknallern 
einschränken zu wollen. epd
 Foto: imago/Andreas Gora

Wirklich wahr              Zahl der Woche

Millionen Kinder auf der 
ganzen Welt werden jedes 
Jahr ihrer Freiheit beraubt. 
Das teilte die Hilfsorgani-
sation SOS-Kinderdörfer 
unter Berufung auf eine 
mehrjährige UN-Studie in 
München mit. Die SOS-
Kinderdörfer haben die Un-
tersuchung demnach als Teil 
einer Expertenkommission 
begleitet.

Schätzungsweise 410 000 
Jungen und Mädchen wer-
den der Studie zufolge jedes 
Jahr in Gefängnisse gesteckt, 
rund 330 000 wegen Mig-
ration in Haft genommen 
und zwischen 430 000 und 
680 000 unter Zwang in Hei-
me eingewiesen. „Die Dun-
kelziffer dürfte sogar noch 
höher liegen“, hieß es.

Es verstoße gegen die 
UN-Nachhaltkeitsziele, Kin-
der einzusperren, betonte 
die Hilfsorganisation. Da-
rin forderten die Vereinten 
Nationen, dass Missbrauch, 
Ausbeutung, Kinderhandel, 
Folter und jegliche Form von 
Gewalt gegen Kinder been-
det werden müsse. KNA

In Hamburg können Men-
schen und ihre Haustiere 
zukünftig gemein-
sam beerdigt wer-
den. Das erlaubt 
ein neues Bestat-
tungsgesetz, das 
die Abgeordneten 
der Hamburgi-
schen Bürgerschaft 
verabschiedet ha-
ben. Nach der 
neuen Regelung 
kann die zuständige Behör-
de Flächen für Grabstätten 
ausweisen, „auf denen auf 
Wunsch der Verstorbenen 
eine Urne mit der Asche ei-
nes Haustiers dem Grab bei-
gegeben werden kann“. 

Die katholische Kirche 
begrüßte das neue Gesetz. 

„Wir haben Ver-
ständnis dafür, 
dass das Bestat-
tungsrecht grund-
sätzlich einer sich 
wandelnden Be-
stattungskultur 
Rechnung tragen 
muss“, sagte der 
Leiter des Katholi-
schen Büros Ham-

burg, Stephan Dreyer. „Die 
Änderungen halten wir für 
angemessen und sehen un-
sere Anliegen, insbesondere 
eines würdigen Umgangs 
mit den Verstorbenen, ge-
wahrt.“ KNA; Foto: gem

1,5

Wieder was gelernt
                
1. Aus welchem Land kommt der Brauch des Feuerwerks?
A. USA
B. Italien
C. Japan
D. China

2. Im 18. Jahrhundert diente Feuerwerk zur ...
A. Vertreibung böser Geister
B.	 höfischen	Repräsentation
C. religiösen Erbauung
D. Belustigung von Gästen
    Lösung: 1 D, 2 B
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Missionshilfe Indien

Das Christentum ist in Indien nach 
dem Hinduismus und dem Islam die 
drittgrößte Religion. In Indien leben 
etwa 30 Millionen Christen. Dies 
entspricht einem Bevölkerungs-
anteil von 2,3 Prozent. Die ersten 
christlichen Gemeinden sollen mit 
den Thomaschristen ab 53 nach 
Christus entlang der südlichen 
Malabarküste entstanden sein. Die 
Anzahl der Christen in Indien 
wächst – aber auch ihre Verfolgung 
hat stark zugenommen: Sie werden 
häufi g unter Druck gesetzt, zum 
Hinduismus zurückzukehren, 
benachteiligt, ausgegrenzt, 
geschlagen und vertrieben.

Steyler Mission
Gemeinnützige Gesellschaft für Auswärtige Missionen mbH
Arnold-Janssen-Str. 32
53757 Sankt Augustin
Tel.: 0 22 41 / 2 57 63 00
E-Mail: info@steyler-mission.de
Internet: www.steyler-mission.de

Für Mensch und Schöpfung

Für ein unabhängiges Leben
Überall auf der Welt engagieren sich 
die Steyler Missionare für Gerechtigkeit. 
Der Einsatz für arme und benachteiligte 
Menschen ist eine der Prioritäten in der 
Arbeit der Ordensgemeinschaft. Diese 
Dimension zeigt sich beispielsweise im 
Engagement des Steyler Missio nars Pa-
ter Adaikalasamy SVD. Er setzt sich in 
Zentralindien für die Bildung und den 
Fortschritt der Ureinwohner ein. 
 „Die Menschen hier sind unglaublich 
arm und leben sogar oft mit ihrem Vieh 
zusammen unter einem Dach“, erzählt 
Pater Adaikalasamy. Seit über 20 Jahren 
ist er in der Muvalia-Gemeinde in der 
zentralindischen Diözese Baroda tätig. 
In dem Gebiet und der Gemeinde leben 
die Ureinwohner aus dem Stamm der 
„Bhils“, der drittgrößten Stammesgruppe 
in Indien. Meist sind sie Analphabeten, 
einfache Arbeiter, oft nur saisonal be-
schäftigt oder Kleinbauern. Damit sind sie 
stark vom Monsunregen abhängig, der in 
den letzten Jahren aber nur selten gefal-
len ist. Dürreperioden und Ernteausfälle 
mit Hungersnöten waren die Folge.
Pater Adaikalasamy und sein Team küm-
mern sich seelsorglich um die Menschen 
und auch darum, dass sie das Nötigste 
zum Leben bekommen. Sie haben nicht 
genug, um sich selbst zu versorgen. An 
Wasser mangelt es überall. 
Mit Brunnenbau und verschiedenen Bil-
dungs- und Entwicklungsprogrammen 
sollen die Menschen in allen Bereichen 
des Lebens gestärkt werden, damit sie 
sich ein unabhängiges und selbststän-
diges Leben aufbauen können. Angefan-
gen bei den Kleinsten: Zusammen mit 
seinen Mitbrüdern leitet eine Grund- und 
eine Oberschule. „Wir kümmern uns um 
die Zukunft der künftigen Generation 
dieses Landes“, sagt der Steyler Missio-
nar. „Bildung ist das allerwichtigste. Nur 

so können die Kinder etwas aus ihrem 
Leben machen und der Armut ent-
fl iehen.“

Viele der Schüler leben in den Schulen 
von Muvalia, weil sie dort im Gegensatz 
zu ihrem Zuhause Verpfl egung und ein 
eigenes Bett bekommen. „Da wir uns 
den ganzen Tag um sie kümmern, geht 
es uns auch um ihre spirituelle, soziale 
und emotionale Entwicklung. Sie sollen 
zu guten Menschen heranwachsen“, sagt 
Pater Adaikalasamy. 
Er selbst sei sehr glücklich. Denn es gebe 
immer wieder Beispiele für den Erfolg 

der Mission. „Manche Schüler kommen 
als Erwachsene mit viel Dankbarkeit zu 
uns und berichten von ihrem Leben und 
ihrem Job, beispielsweise als Polizisten 
oder Verkäufer. Das schenkt mir eine tiefe 
Zufriedenheit“, schwärmt der Missionar. 
„Wenn ich sehe, wie sie im Leben voran-
kommen, ist das mein größtes Glück. Das 
ist die Leistung der Steyler Missionare und 
so soll es noch viele Jahre hier weiterge-
hen.“ Melanie Pies-Kalkum

dieses Landes“, sagt der Steyler Missio-
nar. „Bildung ist das allerwichtigste. Nur 

so können die Kinder etwas aus ihrem 
Leben machen und der Armut ent-
fl iehen.“

  Viele Menschen in Zentralindien leben mit ihren Tieren unter einem Dach. 

  Die Steyler Missionare kümmern sich um die Zukunft der Kinder.  Fotos: SM



Sr. M. Petra Grünert ist Franziska-
nerin von Maria Stern im Ju-
gendwohnheim St. Hildegard 
am Dom in Augsburg (www.

franziskanerinnen-am-dom.de)
und in der Klinikseelsorge tätig.

Sr. M. Petra Grünert ist Franziska-
nerin von Maria Stern im Ju-

franziskanerinnen-am-dom.de
und in der Klinikseelsorge tätig.
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Sonntag,  3. November
Du liebst alles, was ist, und ver-
abscheust nichts von dem, was du 
gemacht hast; denn hättest du etwas 
gehasst, so hättest du es nicht geschaf-
fen. (Weish 11,24)

Gott, der Schöpfer, liebt seine Schöpfung, 
vor allem den Menschen. Zu Beginn des 
Novembers sind wir eingeladen, über 
die Vergänglichkeit unseres Lebens, vor 
allem aber über die Liebe Gottes zu uns 
nachzudenken.

Montag,  4. November
Wenn du mittags oder abends ein Essen 
gibst, lade nicht deine Freunde oder 
deine Brüder, deine Verwandten oder 
reiche Nachbarn ein; sonst laden auch 
sie dich wieder ein und dir ist es ver-
golten. Nein, wenn du ein Essen gibst, 
dann lade Arme, Krüppel, Lahme und 
Blinde ein. (Lk 14,13)

Wer von uns kann diese Forderung Jesu 
heute leben? Ist das nicht unmöglich, 
was er verlangt – oder ist das ein Weg, 
um als Christ glaubwürdiger zu werden?

Dienstag,  5. November
Zur Stunde des Festmahls schickte er 
seinen Diener aus und ließ denen, die 
er eingeladen hatte, sagen: Kommt, al-
les ist bereit! Aber alle fi ngen an, einer 
nach dem anderen, sich zu entschuldi-
gen. (Lk 14,17f)

Täglich werden wir von Jesus zum Fest-
mahl eingeladen: an seinen Tisch der 
heiligen Eucharistie. Nehmen wir die 
Einladung an oder geht es uns wie den 
Menschen im Evangelium, die dafür kei-
ne Zeit haben?

Mittwoch,  6. November
Wenn jemand zu mir kommt und nicht 
Vater und Mutter, Frau und Kinder, Brü-
der und Schwestern, ja sogar sein Leben 
gering achtet, dann kann er nicht mein 
Jünger sein. Wer nicht sein Kreuz trägt 
und hinter mir hergeht, der kann nicht 
mein Jünger sein. (Lk 14,26)

Jesus ist radikal. Junge Menschen wol-
len radikal sein. Durch die Taufe bin ich 
Jünger, Jüngerin Jesu geworden – will ich 
auch so leben?

Donnerstag,  7. November
Keiner von uns lebt sich selber und 
keiner stirbt sich selber: Leben wir, so 
leben wir dem Herrn, sterben wir, so 
sterben wir dem Herrn. Ob wir leben 
oder ob wir sterben, wir gehören dem 
Herrn. (Röm 14,7f)

Wem gehöre ich? Gehöre ich zu Christus 
oder bin ich mein eigener Herr? Kann ich 
aus mir selber heraus leben? Wie ver-
gänglich ist doch mein Leben …

Freitag,  8. November
Der Verwalter ließ die Schuldner seines 
Herrn, einen nach dem anderen, zu sich 
kommen und fragte: Wie viel 
bist du meinem Herrn schul-
dig? (Lk 16,5)

Die Schuldenfalle heute 
ist groß. Bin ich Gott 
etwas schuldig? Viel-

leicht eine Antwort der Liebe für seine 
Großzügigkeit?

Samstag,  9. November
Weihetag der Lateranbasilika, Mutter 
und Haupt aller Kirchen der Stadt Rom 
und des Erdkreises
Schafft das hier weg, macht das Haus 
meines Vaters nicht zu einer Markthalle. 
( Joh 2,16)

Was bedeutet für mich konkret das Ge-
bäude Kirche und wann suche ich diesen 
Ort in meinem Alltag auf? Für Jesus ist 
es das Haus des Vaters – ein Ort des Ge-
betes und der Anbetung, den er auf das 
Entschiedenste verteidigt.

Alles, was einst geschrieben worden ist, 
ist zu unserer Belehrung geschrieben, 
damit wir durch Geduld und durch den 
Trost der Schriften Hoffnung haben. 

Röm 15,4
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